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Betrachtungen über die Witterung bilden den alltäglichsten 6e- 
sprächsstoflf. Sie drängen sich von selbst auf, da der Mensch be* 
ständig unter ihrem Einflüsse steht. Zumal der Arzt entgeht keine 
Stunde seiner Thätigkeit den sich ewig wiederholenden trivialen Er- 
örterungen über das Wetter. Yex populil Der Zusammenhang von 
Erkältungs- und Infectionskrankheiten mit der Witterung stand unter 
Aerzten und Laien fest, bis diese freilich bis dahin wissenschaftlieb 
schwach begründete Lehre von der fast ganz in Bakteriologie auf- 
gehenden neueren Hygiene zurückgedrängt wurde. 

Magelssen unteniahm es auf Grund origineller Forschungs- 
methoden jene Lehre von der Abhängigkeit der Morbidität und Mor- 
talität von dem Gange der Witterung wieder zu Ehren zu bringen 
und weiter auszubauen. Für ihn ist der Genius epidemicus wesent- 
lich gleichbedeutend mit dem Wetter. 

Magelssen ist jetzt erst mit diesem grosseren, einen eben so 
wichtigem wie schwierigem Thema gewidmeten Werke hervorge- 
treten, nachdem er die Theilergebnisse seiner jahrelangen mühe- 
vollen Studien in verschiedenen zerstreuten Abhandlungen nieder- 
gelegt hatte. Inzwischen sind mehrere Arbeiten erschienen, laut 
brieflicher Mittheilung von Magelssen an mich, welche sich in 
ähnlicher Richtung bewegen und die seinigen stützen. So gelang es 
dem Director der Egl. Taubstummenanstalt in Kopenhagen, B. Mal- 
lingHansen, nachzuweisen, dass bei der Zu- und Abnahme des 
Gewichts von Kindern Perioden (Schwankungen) vorkommen, welche 
mit Perioden der Sonnenwärme übereinstimmen, ja von diesen ab- 
hängen („Perioden im Gewichte der Kinder und in der 
Sonnenwärme. Beobachtungen von B. Mailing Hansen, Kopen- 
hagen 1886). Femer legte VincenzGoehlert in Graz dem „inter- 
nationalen Congress für Hygiene und Demographie" in Wien, 1887 
eine kleine Broschüre vor, betitelt „Die Sonnenflecke und die 
Sterblichkeit der Mensch en^^%orin deren gegenseitige Ab- 
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IV Vorrede. 

hängigkeit graphisch dargestellt wird (Verlag der Organisations-Com- 
mission des Congresses, Wien 1887). 

Diesen Arbeiten reiht sieh nun an Tiefe, Vielseitigkeit , Reich- 
thnm des Materials sie weit ttbertreflfend das Buch von Magelssen 
an, welches von einem Arzte geschrieben sich auch mehr zum Arzte 
wendet, als jene eher anthropologischen Arbeiten von Mailing 
Hansen und Goehlert. 

Gelegentlich eines Htägigen Aufenthaltes auf der entzücken- 
den Insel Hankö im Christianiaf jord , dem Sommerwirknngskreise 
Magelssen 's, im Jahre 1887, war ich Zeuge der mühevollen and 
exacten meteorologischen Vorarbeiten seines norwegisch schon im 
vergangenen Jahre • erschienenen Baches, von dem nicht versäiunt 
werden darf, zu rühmen, dass es trotz der anscheinenden Eintönig- 
keit und Trockenheit des Themas geistreich und sogar unterhaltend 
geschrieben ist. Das Buch wird inr der meisterhaften Uebertragung 
von Walter Berger, welcher selbst mit dem Gegenstande ver- 
traut ist, dem deutschen Leser gewiss wie ein Original erscheinen. 
Möge es denn hinausziehen in die Welt der Leser, um wie schönes 
Wetter günstig auf deren Beurtheilung zu wirken! 

Es war mir ein aufrichtiges Vergnügen, diese wenigen Zeilen 
dem Buche Magelssen 's vorausschicken zu dürfen. 

Leipzig, März 1890. 

Dr. M. S&nger, 

Docent a. d. Universität. 
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Die nachfolgende Abhandlung schliesst sich an drei Vorträge 
an, die ich in den Jahren 1888 und 1889 in der Christiania 
Videnskabsselskab unter dem Titel „medicinische Meteo- 
rologie" gehalten habe. Meine Auffassung der Witterungsver- 
hältnisse hätte hier zu Entgegnungen von Seiten des Vorsitzenden 
der Gesellschaft, Prof. der Meteorologie H. Mohn, Veranlassung 
geben können, wie sie auch früher (1885 und 1886) von den Fach- 
männern der meteorologischen Wissenschaft Prof. W. von Bezold 
und Dr. P. Hellmann in Berlin, Prof. Dr. J. Hann in Wien 
und Dr. W. Koeppen in Hamburg geprüft und beurtheilt 
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Vorrede. V 

worden ist, ohne dass von einem derselben oder, soweit mir be- 
kannt ist, von einer anderen Seite Einwendungen gegen die Richtig- 
keit derselben erhoben worden sind. Meine Darstellung der Witte- 
rnngsverhältnisse ist in der ^^meteorologischen Zeitschrift'' 
für 1886 gedruckt und danach in den meteorologischen Zeitschriften 
mehrerer anderer Länder darüber referirt worden. — Diese Aus- 
einandersetzungen habe ich für diejenigen Leser des Buches für 
nöthig gehalten, die sich in Bezug auf die Berechtigung der meteo- 
rologischen Auffassung unsicher fühlen sollten. 

Eine Uebersicht über die Literatur beizufügen, die ich behufs 
der vorliegenden Arbeit durchgesehen habe, dürfte wohl für den 
Leser von keinem Interesse sein können, weil der eigentliche Inhalt 
des Buches, die darin entwickelten Beobachtungen und Schlüsse 
nicht den Vortheil gemessen, sich auf Vorarbeiten anderer Autoren 
in derselben Richtung stützen zu können, sondern mit der Beweis- 
kraft, die man in ihnen selbst finden muss, stehen oder fallen. Die 
Literatur, die ich einzusehen Gelegenheit gehabt habe, stimmt am 
meisten dafür, dass „das Wetter'' gewöhnlich keine nachweisbare 
Rolle als Krankheitsursache spielt. ' 

In Bezug auf die allgemeinen Uebersichten habe ich mein Mate- 
rial aus den verschiedenen Hand- und Lehrbüchern der Physiologie, 
Hygieine, Epidemiologie, Meteorologie, Hydrotherapie, Elimato- und 
Balneotherapie, der allgemeinen Pathologie und Therapie entnommen. 

Die statistischen Data, nach denen ich die zu dem Buche ge- 
hörenden graphischen Curven ausgearbeitet habe, erhielt ich theils 
aus der allgemeinen officiellen Statistik, wie sie aus den verschie- 
denen Ländern vorliegt, theils auch durch private Gefälligkeit von 
verschiedenen öffentlichen Bureaus im In- und Auslande. 

Ich betrachte selbst das Buch als eine kurzgefasste Einleitimg 
zu ^inem weiteren Studium des vorliegenden Stoffes. Ich habe 
durch eine möglichst zusammengedrängte und knappe Darstellungs- 
weise zu grosse Weitläufigkeit zu vermeiden gesucht, zu welcher der 
so wenig behandelte Stoff an so manchen Stellen verleiten konnte, 
wie auch unnöthige Auseinandersetzungen schon bekannter Grund- 
begriffe, und nur das aufgenommen, was zum Verständniss und zur 
Beweisführung nothwendig war. 

Christiania, im November 1889. 

A. Magelssen. 
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Einleitiing. 



Wir leben im Zeitalter der Bakterien. Nie ist die Lehre 
vom Ansteeknngsvermögen der Krankheiten so scharf hervorgehoben 
worden, als in den letzten Decennien, and niemals vorher hat man 
die Erankheits- und Ansteckungsstoffe so an den Tag zu befördern 
vermocht, wie jetzt. Mit Htllfe des Mikroskops vermögen wir jetzt 
die krankheitbringenden kleinen Gebilde mit nnsern Augen zu be- 
trachten, sie als lebende Wesen zu erkennen. Wir züchten sie auch 
und bringen sie zum Wachsen in diminutiven Gartenanlagen und wir 
können die hervorspriessenden Pflanzencolonien mit unseren Händen 
bertlhren. Wir können die reinen Gulturpflanzen oder die von ihnen 
hervorgebrachten Giftstoffe mittels des Experiments auf Menschen 
und Thiere tiberführen und die strengsten wissenschaftlichen Beweise 
dafür liefern, dass eine ganze Reihe von Krankheiten durch für jede 
einzelne derselben besonders bestinmite Ansteckungsstoffe hervorge- 
bracht werden. 

* Man darf sich nicht darüber wundern, dass das Studium der 
Bakterien die Aufmerksamkeit des ärztlichen Standes fast ganz und 
gar in Beschlag genommen hat und mit seinem Beichthum an Be- 
obachtungen und Schlüssen gefangen hält. Vor ihm tritt alles An- 
dere in den Schatten oder kann wenigstens nur auf geringes Interesse 
rechnen. Selbst die pathologische Anatomie, die bis vor eini- 
gen Jahren forderte, als die einzige wahre Grundlage für die medi- 
cinische Arbeit anerkannt zu werden, hat sich darein finden müssen, 
bis zu einem gewissen Grade dieser neuen Nebenbuhlerin zu wei- 
chen, die in raschem Wachsthume im Lichte der Wissenschaft sich 
überall und allerwegen ausbreitet. 

Die Bakterien sind unsere Götter geworden; wir theilen sie ein, 
wie die Heiden die ihrigen, in böse und gute ; wir beten sie an und 
über alles Andere in der Welt lieben wir sie, fürchten wir sie. 

A. MagelBsen, Abhinffigk.d.Krankli. T.d.Wittenmg. 1 



2 EinleitoDg. 

Es dürfte keinem Zweifel unterliegen, dass die Bakteriologie, 
als reine Wissenschaft betrachtet, ftir alle Zeiten als ein leuchtendes 
Beispiel dastehen wird und dass sie ein unentbehrliches Glied der 
medicinischen Httlfswissenschaften bildet. Eine andere Frage dtlrfte 
es indessen sein, ob die Lehre von den Bakterien in einem so aus- 
gedehnten Maasse, wie es geschehen ist, verdient, den Bestrebungen 
der praktischen Medicin auf dem Gebiete der Hygieine und The- 
rapie, man könnte vielleicht auch hinzuftigen der Aetiologie, 
zu Grunde gelegt zu werden. 

Gegen die Bedeutung der Bakteriologie flir die Therapie hat 
sich biekanntlich Prof. Semmola im Jahre 1887 sehr scharf, ja fast 
verurtheilend ausgesprochen. Seine Worte sind allerdings zunächst 
noch als eine Stimme in der Wüste zu betrachten, doch sind sie zum 
Theil gebilligt worden von einigen andern Männern der Wissenschaft, 
wie Loomis in Amerika und Prof. Sahli in der Schweiz. 

Diese, wie auch einige andere Kliniker, heben hervor, dass es 
vor Allem der durch die Zeiten überlieferte, reiche Schatz, der kli- 
nischen Beobachtungen am Krankenbette sein muss, was die 
unerschütterliche Grundlage der Medicin bilden soll. Sie erwarten 
für die praktische Medicin der Zukunft viel weniger Ausbeute von 
der Bakteriologie, als z.B. von der Chemie, oder von einem 
Zusammenarbeiten zwischen beiden, „wodurch die Möglichkeit einer 
rationellen Therapie in der Ferne erblickt werden kann. Es ist in- 
dessen klar, dass wir noch nur am ersten Anfang einer langen and 
beschwerlichen Bahn stehen " (Mygge).O Ein grösseres In- 
teresse verdienen auch in Hinsicht auf die Aetiologie diejenigen 
Krankheitsprocesse, welche auf diese oder jene Weise ihren Ursprung 
im Nervensystem haben, und Alles, was auf Diathesen and 
Constitutionsanomalien zurückgeführt werden kann. Aber 
selbst da, wo Bakterien und Ptomatine mit vollem Rechte sich gel- 
tend machen, „giebt es zugleich ein unbekanntes Etwas, eine Le- 
bensenergie, verschieden für die verschiedenen Men- 
schen, ja für denselben Menschen zu verschiedenen 
Zeiten, und diese vitale Energie in den Gewebselementen ist 
es und die Stärke der dadurch hervorgerufenen Reaction gegen die 
Infection, welche in letzter Instanz daftir entscheidend ist, ob das 
Resultat ein Sieg oder eine Niederlage für den angegriflfenen Orga- 
nismus wird. Die Möglichkeit muss deshalb beständig 
offen gehalten werden, dass die Gewebe des Organis- 



1) Medicinsk Aarsskrift 1888. 



Einleitung. 8 

mus erst dadurch, dass sie gewisse physikalisch-chemische Yer- 
ändenmgen unter Einwirkung eines Agens, das uns vollständig 
unhekannt ist, durchmachen, in einen Znstand kommen, 
der sich für das Eindringen und die- Vermehrung der 
Mikroben eignet". (Sahli.) „Wir begegnen also auch hier dem 
unbekannten Etwas, das wahrscheinlich bis in eine unab- 
sehbare Zukunft sich den Bestrebungen der exacten 
naturwissenschaftlichen Forschung entziehen wird, aber 
das stets vor Augen zu haben nichts desto weniger vom klinischen 
Standpunkte aus absolut nothwendig ist". (M;^gge.) 

Ich suche in den angeftlhrten Gitaten eine Entschuldigung dafür, 
dass ich mich auf ein Feld gewagt habe, das in einer Zeit wie 
unsere vielleicht der modernen Forschung fem liegend erscheinen 
dürfte. Es ist indessen nicht Allen vergönnt, activ an dieser Theil 
zu nehmen, wie es in Laboratorien oder an Universitäten geschehen 
kann. Es muss jedenfalls eingeräumt werden, dass es auch ausser- 
halb des Mikroskops eiüe Welt giebt und dass man die Krankheits- 
ursachen nicht allein durch dieses findet, sondern dass die Bedin- 
gungen der Krankheit auch auf andere Weise in uns und ausser uns 
existiren, mit anderen Worten, in der Beschaffenheit unseres Kör- 
pers und in den äusseren Verhältnissen, in denen wir leben. 

Denn selbst wenn wir blos die Krankheiten betrachten, von 
denen man annimmt, dass sie durch Infection entstehen, so müssen 
wir, wenn wir Augen und Gedanken vom Präparirtische aufheben, 
zugeben, dass es zur Entstehung einer Krankheit b^i einem Men- 
schen nicht genügt, dass ein Ansteckungsstoff vorhanden ist. Eine 
Sammlung der giftigsten Bakterien ist an und für sich ebenso un- 
schädlich, wie eine Hand voll Bleischrot. Erst wenn zugleich Pul- 
ver, Zündhütchen, Flinte, ein Jäger und ein Stück Wild vorhanden 
sind, kann der S^chrot gefährlich werden. Aber die Hauptregel ist 
doch gleichwohl die, dass sowohl Wild als Jäger meist krank werden 
und an ganz anderen Dingen sterben, als am Schrot. 

Es wird deshalb von grossem Interesse sein, jeder, wenn auch 
noch so geringen Kenntniss der Gelegenheitsursachen näher zu treten, 
welche Empfänglichkeit oder Disposition für eine Krankheit bedingen. 
Es dürfte wohl von der höchsten Wichtigkeit sein, zu erforschen, 
was der Grund ifür die Bösartigkeit und die Gutartigkeit der Krank- 
heitsfälle, sowohl für die einzelne Epidemie, als in deren verscfapl- 
denen Stadien ist, und die Ursache der grösseren oder geringeren 
Gefährlichkeit dem einzelnen Individuum gegenüber. Die Begriffe 
Disposition und Constitution, welche der alten Medicin ange- 

1* 



4 ünterBchied zwischen Klima und Witterung. 

hören und welche, wenn auch verschieden aufgefasst nnd gedeutet, 
sich durch die Zeiten hindurch erhalten haben, erlangen auf diese 
Weise eine grosse Bedeutung, und die Eenntniss davou, wie man die 
erstere yermindem, die Letztere heben kann, sollte deshalb nicht 
allein den ärztlichen Stand, sondern die ganze aufgeklärte Mensch- 
heit durchdringen. 



Unterschied zwischen Klima und Witterung. 

In einigen Zeilen muss präcisirt werden, was wir unter „Wetter" 
zu verstehen haben und in welcher Hinsicht „das Wetter^' oder „die 
Witterung" vom „Klima" zu unterscheiden ist. Unter Wetter ver- 
stehen wir den unaufhttrlichen und täglichen Wechsel der verschie- 
denen meteorologischen Factoren, unter Klima hingegen die durch- 
schnittlichen, sogenannten normalen Witterungsverhältnisse eines 
Ortes. Das Klima ist das Wetter in der Zusammenfassung fUr einen 
längeren Zeitraum, so wie es im Grossen genommen aufgetreten ist 
und in der Zukunft an einem bestimmten Tage, in einem bestimmten 
Monate oder in einer Jahreszeit erwartet werden dürfte. Das Klima 
repräsentirt den Mittelwerth der zahlreichen Einzelheiten in den Fac- 
toren der Witterung, den gesammten Begriff der Beschaffenheit von 
Luft, Wasser, Boden eines Ortes, die Durchschnittstemperatur ftir 
das Jahr, die Jahreszeiten, die Monate und Tage, die durchschnitt- 
liche Regenmenge, Windstärke, Windrichtung, Wolkendecke, die 
Feuchtigkeitsverhältnisse, den Barometerstand, und wie alle diese 
Dinge beeinflusst werden vom Vorhandensein von Berg- und Thal- 
ztlgen, Vertheilung zwischen Land und Meer, von der Bichtnng der 
Meeresströmungen und von den geographischen Längen- und Breiten- 
verhältnissen des' Ortes. Während so das Klima etwas Constantes 
und Wohlbekanntes ist, hat es seinen ^^egensatz in dem Wetter, das 
launenhaft, unberechenbar ist und unaufhörlich von einem Tage zum 
anderen wechselt. Das Wetter ertheilt nicht nur jedem Tage, jeder 
Woche, jedem Monate, sondern auch jeder Jahreszeit, jedem Jahre 
und Gruppen von Jahren ihren verschiedenen Charakter. Femer -ist 
das Wetter nicht, wie das Klima, abhängig von dem Boden und 
den Wasserverhältnissen des Ortes. Das Wetter wird in Folge seiner 
Unbeständigkeit nur sehr selten mit den für das Klima berechneten 
Normalwerthen zusammenfallen und es kann deshalb bei seinem in 
der Begel ganz verschiedenen Gepräge einen Widerspruch gegen die 
Berechtigung der Mittelwerthe zu enthalten scheinen. 
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So repräsentiren EUima und Witterong zwei verschiedene Be- 
griffe. Das SLlima ist die breite Basis, das Wetter die launenhafte, 
stets bewegliche Oberfläche. Während es verhältnisiraiässig leicht 
ist f sieh mit dem ersteren bekannt zu machen , ist das letztere ein 
ewig wechselnder Protens, dessen Bewegungen uns allzeit neu und 
tlberrafichend sind und welchen wir vergebens in Gedanken und Vor- 
stellung festzuhalten streben. 

Aber trotz dieses Unterschiedes zwischen ihnen darf man doch 
nicht vergessen, dass sie beide aus denselben Factoren zusammen- 
gesetzt sind. Klima und Wetter geben sich beide zu erkennen und 
wirken beide auf uns durch dieselben Mittel : Temperatur, Feuchtig- 
keit, Luftdruck u, s. w. 

Unter allen diesen Factoren sind es wesentlich die Tempe- 
raturverhältnisse der Luft, die am meisten fiLhlbar ihren £in- 
fluss auf uns ausüben. 

Wenn wir deshalb die Wirkungen der Witterung erforschen 
wollen, müssen wir vornehmlich und zuerst die Tempera turver- 
hältnisse studiren. 



Die Wahrscheinlichkeit des Einflusses der Witternng 

auf den Menschen. 

Da der Mensch in mancherlei Weise abhängig ist von der ihn 
umgebenden Natur, in welcher er lebt, ist es offenbar, dass die Luft, 
die Witterung, das Klima, das ihn umgiebt, eine hervorragende Rolle 
spielen muss. . Dies äussert sich, wie wir wissen, nicht blos durch 
die körperliche Arbeitskraft uimI die geistige Entwickelung des 
Menschen, durch seinen Gulturstandpunkt, die Bassenverhältnisse, 
die Hautfarbe u. s. w., sondern auch durch seinen Gesundheitszu- 
stand, durch seine Disposition sowohl für körperliches Wohlbefinden, 
als für Abweichungen davon, für Krankheiten. Diese Beziehungen 
sind in ihren grossen Zügen bekannt genug. 

Wenn es sich indessen specieller um die Frage von dem Ein- 
flüsse der Witterung auf Gesundheit und Krankheit handelt, sind 
unsere Beobachtungen viel eingeschränkter und unsicherer. 

Diese Unsicherheit ist so gross, dass es Leute giebt, die es ge- 
radezu vorziehen, zu leugnen, dass die Witterung als Krankheiteur- 
sache eine Rolle spielt. Es giebt auch Leute, welche daran zwei- 
feln, ob es überhaupt Etwas giebt, da« Erkältung heisst (Hebra, 
Purjesz). 
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Neben dieser extremen negativen Richtung giebt es eine Majori- 
tät, die zwar nicht daran zweifelt, dass die Witterung oft ein mit- 
wirkendes Moment als Krankheitsursache sein kann, aber annimmt, 
dass die Wirkungen derselben nicht sonderlich hervortretend sind 
und dass es schwierig, wenn nicht unmöglich ist, sie zu beweisen. 

Es verhält sich unleugbar auch so, dass nicht viele wirkliebe 
Beweise ftir den Einfluss der Witterung als Krankheitsursache exi- 
stiren und dass die Beweise schwierig zu ftihren sind. Man muss 
einräumen, dass, wenn man trotz aller darauf verwendeten Arbeit 
sie nicht als sichere und allgemein anerkannte Facta darzulegen ver- 
mocht hat, es auch nicht sehr wahrscheinlich ist, dass dies fttr die 
Zukunft gelingen dürfte. 

Die Frage liegt gleichwohl so nahe und dürfte im Falle einer 
glücklichen Lösung ein so grosses und umfassendes Interesse haben^ 
dass sie eine erneute Untersuchung vollauf verdient, besonders wenn 
diese gleich den übrigen medicinischen Arbeitsmethoden auf eine 
systematische und zuverlässige Weise vor sich gehen kann. 



Es ist noth wendig, zunächst sich gegen die Einzelnen zu wenden, 
die jeden fiinfluss der Witterung leugnen; wir wollen deshalb damit 
beginnen, in grösster Kürze einen Blick darauf zu werfen, wie weit 
man von Witterung, Klima, äusseren Temperaturverhältnissen im All- 
gemeinen oder im Besonderen annehmen kann, dass sie Bedeutung 
fttr die gewöhnlichen Lebensäusserungen sowohl, als fttr Gesundheit 
und Krankheit haben. 

Das allgemeine ürtheil und die gesammte Erfahrung der Mensch- 
heit hat zu allen Zeiten dem Klima, der Witterung und den äusseren 
Temperaturverhältnissen Bedeutung als Krankheitsursache beigelegt. 
Wer hat sich nicht überzeugt davon gefehlt, dass er sich diese oder 
jene Krankheit durch Einwirkung der Witterung, Kälte oder Wärme 
zugezogen habe? Wie manche Fälle von Erkältung, acutem oder 
chronischem Rheumatismus, Halskatarrh, Bjonchitis, Lungenentzün- 
dung, Magen- und Darmkatarrh, ja selbst Infectionskrankheiten, wie 
Klimafieber, Masern, Scharlach und Diphtherie, hat das grosse Pn- 
blikum nicht in Verbindung damit gebracht? 

Die Erfeihrungen der Aerzte sind häufig in derselben Richtung ge- 
gangen. Besonders war es in älteren Zeiten allgemein, dass man der 
Witterung und verschiedenen meteorologischen Eigenthümlichkeiten 
den grössten Einfluss sowohl auf allgemeine Morbidität und Mortalität, 
als auf Auftreten und Verlauf der Epidemien und der ansteckenden 
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Krankheiten zuschrieb. Und selbst in den medicinischenLehr- 
büehern der Gegenwart werden für eine grosse Zahl von Krank- 
heiten unter den bedingenden Ursachen Eigenthttmlichkeiten der 
äusseren Temperaturverhältnisse aufgeführt, eine andauernde starke 
Kälteeinwirkung, anhaltende starke Wärme, grosse Veränderungen 
und plötzliche Uebergänge in der Lufttemperatur. Die med i ein i sehe 
Statistik wird in den meisten Ländern von Aufklärungen über die 
gleichzeitig vorhanden gewesenen Witterungsverhältnisse begleitet, 
in der Absicht, dadurch eine gegenseitige Beziehung zwischen diesen 
und den Krankheiten anzudeuten und ein Material fttr ein genaueres 
Studium dieser Beziehungen zu Stande zu bringen. 

Die grosse Abhängigkeit gewisser Krankheiten von der Jahres- 
zeit wird von Allen eingeräumt. So hat die kältere Jahreszeit die 
grösste Zahl „Erkältungskrankheiten*', wie Bronchitiden, Katarrhe, 
Pneumonien u. s. w. aufzuweisen, die wärmere Jahreszeit vermehrt 
die Menge der Verdauungskrankheiten u. s. w. 

Die Physiologie stellt uns den menschlichen Organismus als in 
hohem Grade abhängig von den Temperaturverhältnissen der Um- 
gebung dar. Abgesehen davon, dass alles organische Leben an die 
Luft und deren Eigenschaften (oder, in Bezug auf das Wasser, an 
dessen Luft- und Temperaturverhältnisse) geknüpft ist und dass die 
Veränderlichkeit der Temperatur als eine Bedingung für den Wechsel 
aller Lebensphänomene angesehen wird, wirken Wärme und Kälte 
zugleich als nothwendige • und nützliche, oder als schädliche Reize 
auf den Organismus. 

Die Temperaturverhältnisse der Umgebung beschränken sich 
nicht darauf, auf ein einzelnes Organ zu wirken, sondern sie beein- 
flussen, direct oder indirect, den ganzen Organismus. 

In den physiologischen Arbeiten finden sich zahlreiche und inter- 
essante Beweise dafür niedergelegt, auf welche Weise und in welchem 
Grade die äusseren Temperaturverhältnisse einwirken auf: 

die Respiration, 

die Circulationsverhältnisse, 

die Ernährung, 

den Stoffwechsel, 

das Muskelsystem, 

das Nervensystem, 

die Secretionsverhältnisse, 

das Hautsystem, 

die Wärme-Oeconomie, 

die Geistesfunctionen, 
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die Lebenskraft, 

die Bedingungen für Leben und Tod 
n. 8. w., das heisst mit anderen Worten, jedes einzelne Organ, jede 
Function, den gesammten Organismus. 

Wir können uns in Kürze so ausdrücken : Die Physiologie zeigt, 
wie die Lebensäusserungen vor sich gehen und der Stoff- 
Wechsel auf das Innigste abhängig ist von den Temperatonrer- 
hältnissen der Umgebungen und wie die Lebensenergie und 
Widerstandskraft der gesammten oder der einzelnen Individuen 
und damit auch zugleich die Bedingungen für Gesundheit 
und Krankheit von denselben abhängig sind. 

Hier näher darauf einzugehen, wie dieser Einfluss sich auf die 
einzelnen Organe und Functionen äussert, würde nur zu einer Wieder- 
holung des Inhaltes der physiologischen Lehrbücher führen. Wir 
werden es aber nicht umgehen können, später auf einzelne dieser 
Gebiete zurückzukommen. 

Die Balneologie, die Balneotherapie und die Hydro- 
therapie geben unbestreitbar einige der schlagendsten Beweise für 
die Macht der äusseren Temperatureinwirkungen. Der Einfluss des 
kalten und des warmen Bades auf den Organismus tritt rascher, 
stärker und deutlicher hervor, als der der Witterung und des Klimas, 
weil das Wasser ein so viel besserer Leiter für Kälte und Wärme 
ist, als die Luft, und weil es mehr in unmittelbare Berührung mit 
der Oberfläche des ganzen Körpers tritt, als die Luft Die meisten 
Erfahrungen über die Wirkungsweise verschieden temperirten Wassers 
können wir auch auf die Lufttemperatur als gültig übertragen, wenn 
wir auf den Unterschied zwischen Kraft und Dauer die gehörige 
Bücksicht nehmen. 

Die Entwickelung der Keteorologie , die der neuesten Zeit an- 
gehört, zeugt auch auf sprechende Weise von der Bedeutung der 
klimatischen und meteorologischen Factoren, nicht am wenigsten der 
Lufttemperatur, für die organischen Lebensbedingungen. 

Nach derselben Sichtung zeigen auch mehrere andere Wissen- 
schaften hin, wie die Atmosphärologie, die Geologie, die 
physikalische Geographie, die vergleichende geogra- 
phische Physiologie und Pathologie. 

Die , Klimatotherapie und die Klimatologie haben sich die 
Aufgabe gestellt, die Eigenschaften der verschiedenen Klimate zu 
untersuchen und die Veränderungen , welche sie im Gesundheitszu- 
stande des Menschen bedingen, wie Krankheiten entstehen und ge- 
heilt werden können dureh die Eigenthümlichkeiten des Klimas. 
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Dabei haben es diese Wissenschaften nicht nmgehen können, zugleich 
die Witternngsverhältnisse in Betracht zn ziehen. Sie verfehlen nicht, 
hervorzuheben, wie jede einzelne Eigenschaft des Klimas und des 
Wetters ihre Bedeutung hat, aber man muss doch in wesentlichem 
Maasse die Lufttemperatur in das Auge fassen und die Eigenthüm- 
lichkeiten an ihr, die dem Organismus den Einfluss der Wärme und 
Kälte ftihlbar machen. 

Unter den Männern, die besonders zur Entwickelung der Klima- 
tologie beigetragen haben, nenne ich (nach Weber): 

in Deutschland : Humboldt, Berghaus, Kaemtz, Schlag- 
intweit, Dove, Mtthry, Hirsch, Sigmund, Vivenot, 
Tschudi, Küchenmeister, Schmidt, Müller, Brehmer, 
Lorenz, Bothe, Bichter, Hann, Brügge, Beneke, H. Rei- 
mer, Bohden, Spengler, Biermann, Thomas, Krieger, 
Volland, Ludwig; 

in Frankreich: GayLussac, de Saussure, Boussingault, 
Arago, Becquerel, Boudin, L6vy, Martins, Lombard, 
Jourdanet, Guilbert, Carriöre, de Pietra-Santa, Schnepp, 
Bochard, Borius, Le Boy de M6ricourt, Gigot-Suard, 
Fonssagrives, Armand; 

in England: Gregory, Morton, Sir James Clark, Archi- 
bald Smith, Francis, Scoresby-Jackson, Sir RanaldMar* 
tin, Livingstone, Glaisher, Buchan, Tyndall, Frankland, 
AngUB Smith, Henry Bennet, Williams, Marcet und 
Andere mehr. 

Ich glaube hiermit genug Beweise dafür angefahrt tu haben, 
dass von verschiedenen Wissenschaften dem Klima und der Tempe- 
ratur eine grosse Bedeutung beigelegt wird; — wir können daraus 
mit Grund schliessen, dass auch das Wetter als Temperaturträger 
nicht ohne Einfluss sein kann. 

Wir wollen nun zunächst untersuchen, wie weit die Männer 
Becht haben, welche glauben, dass der Einfluss der Witterung jeden- 
falls nur gering ist, und welche meinen, dass die Fähigkeit des 
Menschen, sich nach den äusseren Verhältnissen einzurichten, ihn von 
diesen ziemlich unabhängig mache. .Indem sie besonders auf die Fähig- 
keit der Haut hinweisen, gegen Temperaturveränderungen zu reagiren, 
und auf die wunderbar eingerichtete Wärmeöponomie des Körpers, 
wird es nothwendig werden, diese Verhältnisse in Kürze darzulegen. 
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Verhalten des Hantsystems Süsseren Temperatnrelnwirknngen 

. gegenflber. 

Die Physiologie und die Hydrotherapie lehren ans hierüber 
Folgendes : 

Bei Einwirkung von Kälte ziehen sich die Gewebe 
der Hant^ wie des ganzen Körpers, zusammen. Die Verdunstung 
und die Perspiration werden vermindert zu Gunsten einer vermehrten 
Seeretion der inneren Organe. Durch die Gontraction der Haut- 
muskeln entsteht die sogenannte Cutis anserina. Theils aus 
diesem mechanischen Grund, vornehmlich aber in Folge von Beflex 
von den sensiblen auf die motorischen Nerven werden gleichzeitig 
die zahlreichen feinen Blutgefässe, welche in der Haut verlaufen, 
verengt. Gefässverengung, Anämie, Abkühlung ist die am meisten 
hervortretende Wirkung der Kälte. 

Bei fortgesetzter Kälteeinwirkung erweitern sich 
die anfangs contrahirten Gefässe und die Haut wird wieder voll nnd 
geröthet, in höherem Grade, als es vor der Kälteeinwirkung der 
Fall war. 

Ist die Kälteeinwirkung stark, dann werden die Gefässe, je 
länger sie dauert, nicht zu ihren normalen Spannungsverhältnissen 
zurückkehren, sondern fortfahren, sich zu erweitern. Die Haut wird 
röther, nach und nach bläulichroth und dunkelbläulich, indem die 
Gefässe durch Ueberreizung ihren Tonus verloren haben. 
Die Girculation wird langsamer, es entsteht Stase, passive Hyper- 
ämie. Die Haut sowohl wie das unter ihr liegende Gewebe wird 
dabei bedeutend abgekühlt. 

War die Kälteeinwirkung schwach, dann kehren die Gefässe 
bald nach ihrer Erweiterung zu ihren normalen Spannungsverbält- 
nissen zurück oder gehen von Neuem in Gontractionszustand über. 
War die Einwirkung ganz leicht und flüchtig, dann reagiren die Ge- 
fässe nur mit einer ganz leichten Gontraction, einer entsprechenden 
leichten Dilatation, worauf die normalen Spannungsverhältnisse wieder 
eintreten. 

Bei local er Kälteeinwirkung (z.B. bei einem kalten Fussbade) 
ziehen sich die Haut und die Gefässe an der betroffenen Stelle zu- 
sammen (nach Umständen übrigens auch mehr oder weniger weit 
von derselben entfernt) und der entsprechende Körpertheil wird ab- 
gekühlt. Gleichzeitig entsteht eine compensatorische Erweiterung 
der ferner liegenden Gefässgebiete (z. B. der Brust und des Kopfes), 
deren Temperatur steigt (Bückstauungscongestion). 
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Bei allgemeiner Eälteemwirknng ziehen sich die äasseren 
Gefässe und die Hant zusammen und letztere wird abgekühlt, wäh- 
rend im Innern des Körpers die Gefässe erweitert werden und die 
Wärme der inneren Organe steigt. 

Bei Einwirkung von Wärme findet man in gewissem Maasse 
dieselben Phänomene wieder. Eine plötzliche Einwirkung hoher 
Temperatur ruft im ersten Augenblicke eine Verengung der Haat- 
gefässe und Cutis anserina hervor, aber die Erweiterung folgt 
hier rascher und ist das am meisten hervortretende Phänomen. Die 
Hyperämie, die anfangs eine active ist, geht bald in passive über 
und darnach tritt Verlust des Tonus der Gefässe ein oder 
Lähmung mit verzögerter Girculation. 

Ist die Wärmeeinwirkung schwach, wird sie sich wesentlich nur 
in einer Erweiterung der Hautgefässe, einer grösseren Fülle und 
Schlaffheit der Haut selbst äussern. 

Die Wärmeeinwirkung ruft eine vermehrte Wärme und Blutzu- 
strömung zur Haut hervor, während umgekehrt die inneren Organe 
von einem Theile ihrer Blutmenge befreit werden. Der Körper wird 
entweder in seiner Gesammtheit erwärmt oder er wird sich bestreben, 
abgekühlt zu werden durch Verdunstung von Haut und Lungen aus, 
wofern die Bedingungen dazu vorhanden sind. 

Eine Kälteeinwirkung bewirkt Abkühlung zuerst der äusseren, 
dann der tieferen Lagen der Haut, endlich auch der unter ihr liegen- 
den Organe, immer mehr und tiefer, je nach der Intensität und Dauer 
der Kälte. Auch das Blut, das sich in den so abgekühlten Theilen 
befindet und das in Folge der Gefässerweiterung sich nur langsam 
vorwärts bewegt, verliert mehr oder weniger von seiner Wärme. 

Auf diese Weise wird unter einer fortgesetzten Kälteeinwirkung 
der ganze Körper Wärme verlieren nnd abgekühlt werden. Unter 
gewöhnlichen Verhältnissen wird indessen der Wärmeverlust auf das 
möglich geringste Maass reducirt und fortwährend wieder ersetzt 
durch eine entsprechende vermehrte Wärmeproduction im Innern des 
Körpers. 

Die Verengung * der Gefässe unter dem Einflüsse der Kälte kann 
in Grad und Dauer verschieden sein, je nach der Art der Kälte und 
der Empfindlichkeit des Individuums. Sie kann in einer flüchtigen 
und vorübergehenden, kaum wahrnehmbaren Verengung der Gefässe 
der Haut bestehen. Die Verengung kann indessen auch länger dauern, 
anhaltend werden und nicht zur rechten Zeit einer Erweiterung 
weichen. Sie kann sich als Gefässkrampf äussern und voll- 
ständigenVerschluss des Lumens der Gapillaren und kleineren 
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Arterienzweige bewirken. Die Contraction kann reflectoriseh sicli 
auch auf grössere Arterien erstrecken nnd sogar eine sehr bedeatende 
Verengung von Hanptstämmen, wie der Arteria brachialis and emralis, 
hervorbringen. ,Wenn so die grossen Gefässe einmal contrahlrt sind, 
erschlaffen sie nicht so schnell wieder wie die kleineren nnd die 
Gapillargef ässe. Sie senden deshalb weniger Blut znr Haot nnd die 
Gircnlation des Blutes in der Haut wird dadurch weiter yersögert. 
Die inneren Organe sind unter solchen Verhältnissen fiberfllllt yon 
Blut, das sie rascher durchströmt, und, wenigstens in der ersten Zeit, 
wärmer als normal. 

So lässt sich der Einfluss der Kälte und der Wärme auf das 
Hautsystem in grossen Zflgen schildern. 

Noch kürzer, aber weniger correct, kann das Verhalten folgender- 
maassen ausgedrückt werden: 

Die Wärme erweitert, die Kälte verengt die Gefässe, 
und zwar — das möge hinzugefügt sein — in solchem Grade und 
solcher Ausdehnung, wie kein anderes Mittel und kein anderes Agens. 



Die Wärmeregulation. 

Wenn der Körper unter Einwirkung von Wärme oder Kälte 
nicht unter normalen Verhältnissen erwärmt oder abgekühlt wird, 
wenn er, obgleich er einen Theil seiner Wärme bald au&inunt, bald 
verliert, gleichwohl im Stande ist, seine Temperatur ziemlieh un- 
verändert zu erhalten, so ist dies begründet in seiner Wärmeregulation 
und im Stoffwechsel. 

Wärmeproduction. In 24 Stunden producirt ein erwach- 
sener Mensch ungefährt 3 Millionen Wärmeeinheiten, was etwa der- 
jenigen Menge Wärme entspricht, die ein gewöhnliches Stearinlicht 
in demselben Zeiträume beim Brennen entwickelt 

Wärmeöconomie. Nur ein geringer Theil, nämlich nur etwa 
70/0 der producirten Wärme wird zu mechanischer Arbeit be- 
nutzt. Der übrige Theil wird theils zur Erhaltung des Wärme- 
zustandes des Körpers verwendet, theils für den Wärmeverlust, 
d. h. er wird aufgespart für den Organismus oder an die Um- 
gebungen abgegeben, je nachdem der Zustand dieser oder des Körpers 
es erfordert. 

Der Wärmeverlust geht durch Leitung, Strahlung oder Ver- 
dunstung von der Oberfläche der Haut aus vor sich. Ein W&rme- 
verlust findet allerdings auch von Seiten der Lungen statt, aber wir 
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ttbergehen dieseD, weil die Fähigkeit der Lungen, den Verlust zu 
reguliren, verhältniBsmässig unbedeutend ist. 

Indem die Haut oder die Gef ässe derselben bei Kälteeinwirkung 
sich zusammenziehen, werden sie zugleich durch die Kälte abgekühlt. 
Hierdurch nimmt die Temperaturdifferenz zwischen Haut und Um- 
gebung ab, ihr Wärmeverlust wird deshalb geringer, als er ohne diese 
öconomische Fähigkeit geworden sein wttrde. 

Der Wärmeverlust wird ferner dadurch verhindert, dass sich 
durch die so beeinflusste Haut nur eine geringere und -langsam 
strömende Menge Blut bewegt, und der Wärmeverlust wird gleich- 
zeitig compensitt durch eine vermehrte Wärmebildung in den 
inneren Organen des Körpers. 

Ein vermehrter Wärmeverlust kann ausser durch Kälte auch durch 
Einwirkung' trockener und bewegter Luft stattfinden, wesentlich in 
Folge einer vermehrten Verdunstung. 

Bei indifferenter Temperatur kann der Wärmeverlust gleichmässig 
und regelmässig vor sich gehen und dann ist eine vermehrte Wärme- 
bildung im Innern des Körpers nicht erforderlich. 

Durch äussere Wärme (im warmen Bade, in warmer Luft) werden 
für den Wärmeverlust grössere oder geringere Hindemisse gesetzt. 
Die Verdunstung wird der einzige Ausweg des Wärmeverlustes, aber 
auch dieser wird versperrt, wenn die Luft feucht und still ist. Elfte 
Wärmebildnng im Innern des Körpers wird dann überflüssig oder 
beschwerlich und der Körper bestrebt sich durch ein ruhiges* Ver- 
halten, sie zu umgehen. 
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So wunderbar unsere Wärmeöoonomie und Wärmeregulation 
auch eingerichtet ist, darf man doch nicht übersehen, dass 
auch Störungen in den Aeusserungen derselben eintreten 
können. Vielleicht ist man wohl sehr geneigt, darauf zu bauen, 
dass die automatische Thätigkeit der Wärmeverhältnisse stets mit 
der wünschenswerthen Präcision vor sich geht. Vielleicht ist man zu 
geneigt, zu. übersehen, dass der Vollziehung der Wärmeregulation 
überaus oft Hindemisse in den Weg treten, und man vergisst, welche 
ungeheure Bedeutung diese für das innere Leben des Organismus 
haben müssen. 

Es muss stark betont werden, dass die von dem Willen unab- 
hängige, automatische Thätigkeit der Wärmeregulation in zufrieden- 
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stellender Weise nnr stattfinden kann nnter gtlnstigen änsseren Ver- 
hältnissen und bei normalem persönlichen Gesundheitszustände. 

Selbst wenn man zngiebt, dass ein Zusammenwirken dieser 
zwei günstigen Bedingungen gewöhnlich vorkommt, so werden wir 
doch bei genauerer Erwägung finden, dass dies vielleicht ebenso 
oft nicht der Fall ist. 

Ungünstige äussere Verhältnisse. In kurzen Worten 
kann man sagen, dass ungünstige äussere Verhältnisse ebenso oft 
eintreffen, als ungünstiges Wetter. 

Wärme oder Kälte können auf den Organismus entweder zu 
stark wirken, oder zu lange, zu ausgebreitet, oderzulocal, 
zu stetig, oder zu wechselnd. Die Uebergänge zwischen 
Wärme und Kälte können zu plötzlich oder zu stark, zu lang- 
sam oder zu schwach sein. 

Es ist überflüssig, dies genauer zu entwickeln, so verlockend 
es auch sein könnte wegen des Interesses des Gegenstandes und weil 
das Thema so wenig behandelt ist. Wenn die Gontraction oder die 
Dilatation der Hautgefässe zu langwierig wird, entstehen in der 
Peripherie Gefässkrämpfe oder Gefässlähmung und in den inneren 
Organen eine zu starke und anhaltende Fluxion oder Depletion. 
Eine entsprechende Veränderung im Stoffwechsel ist eine nothwendige 
Folge hiervon. Bei einer localen Temperatureinwirkung wird der 
Versuch des Organismus, diese Wirkung mit Hülfe anderer Gefäss- 
gebiete auszugleichen, oft ungenügend oder er geräth in Verwirrung. 
Ein zu häufiger Temperaturwechsel wird in seinen Wirkungen einer 
zu häufig wiederholten Heizung entsprechen; trifft er zu selten ein, 
dann wird er durch das Ausbleiben der Beizung schwächend wirken. 
Plötzliche und starke Temperaturübergänge sind stets als schädlich 
aufgefasst worden wegen ihrer zu^ starken Anforderungen an die 
Wärmeregulation. Weniger hat man darauf geachtet, was gewiss 
gewöhnlicher und vielleicht eben so verderblich ist, nämlich, dass 
zu langsame und schwache Uebergänge sich unmerklich in den 
Organismus einschleichen und dadurch, dass sie die genügende Be- 
action nicht zu rechter Zeit hervorrufen, eben so verhängnissvolle 
Veränderungen in der Wärmeregulation und im Stoffwechsel nach 
sich ziehen. 

Am augenfälligsten treten die schädlichen Temperatur einwirkun- 
gen hervor bei Erfrierung und bei Sonnenstich. Diese Zustände 
interessiren uns jedoch hier weniger, weil ihr Vorkommen so selten 
ist und deshalb unwichtig wird im Vergleich zu den weit bedeutungs- 
volleren Krankheiten, welche die Folge weniger extremer Temperatur- 
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Verhältnisse sind. Beim Erfrieren verlierT der Körper oder der 
Körpertheil trotz aller Wärmeöconomie so bedeutende Mengen von 
Wärme, dass das Leben örtlich oder allgemein vernichtet wird. Die 
zu Anfang stark vermehrte Wärmeprodaction erweist sich machtlos, 
trägt später nur zur Abnutzung des Körpers bei nnd hört danach 
ganz auf. Beim Sonnenstich oder Hitzschlag verhindert die äussere 
Wärme einen hinlänglichen Wärmeverlust des Körpers nnd führt 
diesem neue Wärmemengen zu, bis die Körpertemperatur eine solche 
Höhe (bis zu 42 ^ G.) erreicht, dass das Leben aufhört. Unter diesen 
Umständen trägt jedoch die äussere Temperatur die Schuld nicht 
allein, sondern die Wärmeregulation der betreffenden Person reagirt 
zugleich fehlerhaft oder wird insnfficient. 

Ungünstige persönliche Verhältnisse. Zu diesen will 
ich diejenigen rechnen, wo besondere Verhältnisse der äusseren 
Temperatur weniger hervortretend sind, als ein mangelhaftes Regu- 
lirungsvermögen des Organismus selbst. Ein mangelhaftes Regu- 
lirungsvermögen kann auftreten, wenn der. Organismus, bewusst oder 
unbewusst, sich weniger wohl befindet. 

So kann die Wärmeregulation gestört werden, a) wenn die Wärme- 
production im Körper erhöht ist, b) wenn sie vermindert ist, c) wenn 
das Hautsystem, d) wenn andere Organe oder e) wenn der Körper 
in seiner Gesammtheit von einem physiologisch normalen Zustande 
abweicht. 

So neutralisirt die Wärmeabgabe nicht die Wärmeproduction 
im Fieberzustande, was die Erhöhung der Körpertemperatur auf so 
schlagende Weise beweist. Entweder sie ist gehemmt, wie das am 
deutlichsten hervortritt durch die Gänsehaut im Froststadium des 
Fiebers, oder sie entfaltet alle ihre Kraft und Macht,, wie im Hitze- 
und Schweissstadium, sie vermag nicht die Körpertemperatur inner- 
halb der normalen Grenzen zu erhalten, entweder weil die Körper- 
temperatur auf einen höheren Durchschnittswerth „eingestellt'' ist, 
oder weil die im Körper vor sich gehenden Oxydationsprocesse ihr 
zu mächtig sind. Allerdings kann es auch Bestimmung sein, dass 
sie in den meisten Fällen auch gar keine Schranke für eine ge- 
wisse Temperatursteigerung setzen soll. Aber zu anderen Zeiten 
tritt die Unzulänglichkeit der Regelung auf eine verhängnissvolle 
Weise hervor, z. B. bei Hyperpyrexien. 

Jedoch die Frage nach der Wärmeproduction und Wärmeabgabe 
bei fieberhaften Krankheiten^ ein in der medicinischen Welt so 
ausserordentlich bearbeitetes und umstrittenes Feld, interessirt uns 
hier wesentlich nur als ein Beispiel unter vielen. 
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Der Wärmeyerlufit * wird nicht nur bei Fieber und Sonnenstich 
unzureichend, sondern auch bei der Anwendung warmer Wasser-, 
Dampf- und Luftbäder, bei Arbeit oder Aufenthalt in warmen Lo- 
calen, warmen Gruben und Tunneln. Die Wärmequellen Bind hier 
zum Theil die erhöhte äussere Temperatur, zum Theil die gleich- 
zeitig vor sich gehende Muskelarbeit Die wärmeregulirende Kraft 
kann hier aber nicht nur sich unzulänglich erweisen, sie kann auch 
gelähmt sein, was sich durch Aufhören der Schweisssecretion und 
trockene cyanotische Haut äussert. Die Körpertemperatur kann m 
diesen Fällen gerade so hoch steigen, wie im stärksten Fieber, oder 
die Grenzen überschreiten, die für das Bestehen des Lebens vor- 
geschrieben sind. 

Eine zu starke Wärmeentwicklung kann auch stattfinden bei 
forcirter Arbeit, raschen, anstrengenden Märschen, Laufen (Sport) u. s. w. 
Auch hier vermag der Wärmeverlust nicht rasch genug die Wärme- 
bildung zu neutralisiren und die Körpertemperatur steigt deshalb nm 
einen oder mehrere Grade, um später, im Verlaufe einer unter Um- 
ständen vermuthlich ziemlich unbestimmten Zeit, in der Begel jedoch 
nur binnen einiger Stunden, ungefähr ebenso viel unter die Nor- 
maltemperatur zu sinken, ehe sie wieder zu derselben zurückkehrt 

Die Körpertemperatur kann auch steigen, ohne dass Fieber, 
Muskelarbeit oder äussere Wärme dabei im Spiele ist. Dies ist der 
Fall in lange dauernden Bädern von Körpertemperatur (37 — 37,5^ C.)' 
Ohne dass dem Körper hier Wärme von aussen her zugeführt wird, 
steigt die Körpertemperatur, weil der Wärmeverlust durch Leitnng, 
Strahlung und Verdunstung gehemmt ist. Dasselbe geschieht in 
warmer, stiller, feuchter Luft, wie sie in den Tropen vorkommt, was 
zu der grossen Morbidität und Mortalität, besonders unter den ein- 
gewanderten Europäern beiträgt, deren vasomotorisches System noch 
nicht so gut fungirt wie das der Eingeborenen. 

Eine Störung kann auch stattfinden, wenn die Wärmeproduction 
vermindert ist. So werden wir eine zu geringe Wärmeproduction 
mit entsprechend herabgesetztem Stoffwechsel finden können wäh- 
rend der Beconvalescenz, bei Anämie, Chlorose, Kachexien, Hypo- 
chondrie, Gemüthsdepression u. dergl. 

Bei zu spärlicher Nahrungszufuhr, bei Hunger in Verbindung 
mit lange dauernder Kältewirkung ist in der Begel auch die Wärme- 
bildung herabgesetzt und die nothwendige Oxydation im Körper kann 
nicht stattfinden, ausser auf dessen Kosten in Form von Abmagerang 
und Schwäche. 

Krankheitszustände der Haut oder der Organe derselben können 
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Ursache einer gestörten Wärmeregulation sein. Wenn man die Haut 
von Thieren mit Firniss überzieht, sterben sie nach einiger Zeit an 
vermehrter Wärmestrahlung und rasch sinkender Körperwärme. Eine 
unregelmässige Wärmeregulation kann auf dieselbe Weise stattfinden 
bei ausgebreiteten Hautkrankheiten, bei Verbrennungen, Erfrierungen, 
Paralysen. In gleicher Weise können auf die vasomotorischen Ner- 
ven gewisse Gifte nachtheilig einwirken, wie Nicotin, Curare u. s. w., 
vielleicht auch solche Gifte, wie sie sich bei fieberhaften Krank- 
heiten entwickeln, sowie auch die Bekleidungsstoffe. Es erscheint 
nicht unwahrscheinlich, dass eine fehlerhafte vasomotorische Thätig- 
keit bei manchen allgemeinen chronischen Gonstitutionsanomalien 
stattfindet, wie bei Anämie, Scrofulose, rheumatischer oder katar- 
rhalischer Constitution, Harnsäurediathese, bei gewissen Formen von 
Nervosität, bei geistiger oder körperlicher üeberanstrengung u. dergl., 
obwohl wir uns hier mehr an die pathologischen Beobachtungen als 
an die physiologischen Beweise halten müssen. 

Es muss angenommen werden, dass die Gefässnerven auch dann 
für längere Zeit aus ihrer Gleichgewichtsstellung kommen, wenn sie 
bei einer früheren Gelegenheit, wie das so überaus oft geschieht, 
langwierigen schädlichen und ermattenden Temperatureinflüssen aus- 
gesetzt gewesen sind. Nach solchen kann längere Zeit vergehen, 
ehe sie wieder im Stande sein werden, vollkommen correct zu fun- 
giren, und die Reaction wird selbst bei günstigen äusseren Verhält- 
nissen bald einen zu starken, bald einen zu schwachen Ausdruck 
annehmen. 

Unser Körper ist im Besitze einer eigenen Fähigkeit, Tempe- 
raturdifferenzen abzuwägen, die man den Temperatursinn der 
Haut nennt. Unsere Mittel, diesen Sinn in seinen feinsten Nuancen 
zu untersuchen und zu beurtheilen, sind noch sehr unvollkommen, 
so dass es uns schwer wird, hier ein entscheidendes Urtheil zu 
fällen. Wenn der Temperatursinn, was zu glauben Grund vorhanden 
ist, aus einer oder der anderen Ursache, entweder local oder mehr 
allgemein, häufig vom normalen Verhalten abweicht, wird dies selbst- 
verständlich zu Störungen im Gebiete der Wärmeregulation Veran- 
lassung geben. Ich will jedoch hier nicht näher auf die Frage über 
den Temperatursinn eingehen, die ich an einer anderen Stelle ge- 
legentlich berührt habe. 



1) Norsk Mag. f. Lägeyidensk. No. 5—6. 1889. Verhandlungen S. 37. 
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Die HSafigkelt der StSmngeii in der TTSmieScoDOinle. 

So kurz das VorBtehende auch dargestellt ist, dfirfte es doch 
hinlänglich sein, das einleuchtend zu machen, was ich zu 
beweisen wünschte, nämlich, dass es unendlich viele 
Gelegenheiten und Ursachen zu einer StOrungder Wärme- 
Oconomie giebt. Wir sind von ihnen allerwege umgeben und 
ihre Anzahl ist ebenso gross, wie die der Krankheit erregenden 
Mikroorganismen. Die Gelegenheit, von ihnen beeinflusst 
zu werden, bietet sich wenigstens ebenso häufig dar, 
wie die Gefahr, von einer oder der anderen Infection 
befallen zu werden. 

Die Veranlassungen zu einer Störung der Wärme* 
öconomie müssen in die genaueste Verbindung mit den 
äusseren Temperaturverhältnissen gebracht werden, 
so wie diese nicht blos im Klima, sondern vielleicht 
noch mehr in der Witterung hervortreten. 



Die Folgen der Störungen In der WSrmeSconomle» 

Was nun die Folgen einer Störung der Wärmeöconomie betrifft, 
so wissen wir, dass diese sich als ein gestörter, ein fehler- 
hafter, ein mangelhafter Stoffwechsel äussern müssen, 
was gleichbedeutend ist entweder mit acuter oder chro- 
nischer Krankheit, oder mit Schwäche der Constitution 
und Disposition zu Krankheit. 



Weniger vortretende Elgentliümllchkelten der WSnne- 

verhSltnisse des Menschen. 

Die Eigenwärme des gesunden Menschen wird gewöhnlich auf 
37,2^ d als Mittelzabl (Hunter, Jürgensen) veranschlagt Von 
früheren Beobachtern wurde sie etwas niedriger (33,3—36,7, Boer- 
have, Martine) angenommen, doch bat sie auch in neuerer Zeit 
Wunderlich auf 37,0 im Mittel berechnet, während Davy 37,3 
gefunden hat. 

Der Umstand, dass man trotz so zahlreicher Untersuchungen 
nicht zu einem absolut gleichartigen Besnltat gekommen ist, zeigt 
vermuthlich, dass die Temperatur des Menschen wohl schwerlich 
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YoUkommen constant ist, oder er zeigt, dass die äusseren oder inneren 
Verhältnisse, die uns normal erscheinen, in Wirklichkeit es nicht sind, 
sondern dass sie je nach ihrer Verschiedenheit, diese mag noch so 
nnbedentend sein, eine verschiedene Körpertemperatur (Eigenwärme) 
und, damit combinirt, einen weniger correcten Stoffwechsel bedingen. 

Man kann sich deshalb die Möglichkeit denken, dass eine solche 
Veränderung des Stoffwechsels und der Temperatur, selbst wenn 
sie so wenig abweichend ist, dass sie sich mittels der jetzigen Unter- 
suchungsmethoden nicht direct nachweisen lässt, auch einen ungün- 
stigen Einfluss auf die Widerstandskraft des Organismus, auf die 
Eörperconstitution ausüben kann, wenn sie sich über einen längeren 
Zeitraum erstreckt 

Wie die Körperwärme des Menschen in ihrer Gesammtheit also 
einen absolut constanten Werth nicht repräsentirt , so wechselt sie 
physiologisch auch unter verschiedenen Lebensbedingungen. 

So ist die Temperatur des neugeborenen Kindes etwas höher 
und seine täglichen Temperaturabweichungen sind grösser und un- 
regelmässiger als beim Erwachsenen. Dann fällt die Körpertempe- 
ratur vom frühen Kindesalter bis zur Pubertät um ungefähr 0,2« C. ; 
von der Pubertät bis zum Alter von 50 Jahren fällt sie wieder um 
ungefähr eben so viel. Vom Alter von 60 Jahren an beginnt sie 
wieder zu steigen, bis sie bei dem Alter von 80 Jahren dieselbe 
Höhe wie bei dem Neugeborenen wieder erreicht hat. Bosenthal 
nimmt an, dass die Temperatursteigerung im Greisenalter sich von 
einem verminderten Wärmeverlust in Folge von Hautanämie her- 
schreibt; vielleicht könnte jedoch auch die Gonsumption hier eine 
KoUe spielen und in derselben Bichtung, temperaturerhöhend, wirken, 
wie dies sonst ein vermehrter Stoffwechsel zu thun pflegt. Im Greisen- 
alter hat man wie im frühesten Eindesalter Verlangen nach grösserer 
äusserer Wärme ; man friert leicht und sucht den Wärmeverlust durch 
warme Kleider und warme Umgebungen zu schützen. 

Wie bekannt, haben auch die Mahlzeiten ihren Einfluss auf die 
Körpertemperatur, wie auch die Beschaffenheit des Genossenen. So 
tritt nach einer Mahlzeit erst ein Sinken der Körpertemperatur auf, 
dem später während der Besorption der Nahrung eine Temperatur- 
erhöhung folgt. Noch mehr wird die Körpertemperatur durch kalte 
Speisen und Getränke herabgesetzt, besonders wenn vorher eine 
andere temperaturherabsetzende Ursache eingewirkt hat, wie ein 
kaltes Bad oder Aehnliches. Auch Alkohol und andere Geuussmittel 
wirken temperaturherabsetzend. 

Durch Muskelbewegungen wird die Körperwärme vermehrt, nach 

2* 
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Umständen von mehreren Zehntelgraden bis zn mehreren ganzen 
Graden. Nach der Muskelanstrengnng nnd Temperaturerhöhung sinkt 
die Temperatur in entsprechender Zeit und entsprechendem Grade« 
Auch bei geistiger Anstrengung wird eine vermehrte Wärme (um bis 
Ofi^ G.) im Gehirn und in den Nerven producirt. Dasselbe ist local 
der Fall bei der Thätigkeit anderer Organe. 

Es herrscht durchaus keine vollkommene Einigkeit in Betreff 
der Schwankungen , welche die Körpertemperatur im Laufe eines 
Tages zeigt, wie dies aus der beigefägten Tabelle (Rosenthal: Die 
Physiologie der thierischen Wärme) hervorgeht. Es erscheint nicht 
unmöglich, dass auch die verschiedene Wärme des Körpers zu den 
verschiedenen Zeiten des Tages eine grössere oder geringere Em- 
pfänglichkeit für äussere Einflüsse bedingen kann. 
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Das Zeichen * bedeutet die Zeit für eingenommene Mahlzeiten. • 

# 

Wenn so die physiologischen Schwankungen der Körpertempe- 
ratur im Laufe eines Tages sich etwas verschieden zeigen nach den 
Beobachtungen der verschiedenen Forscher unter Verhältnissen, die 
als normal angesehen werden, und wenn sie ausserdem verschieden 
beeinflusst werden von Alters- und Stoffwechselverhältnissen , von 
der verschiedenen Art und Menge der Nahrungsmittel, von zufälliger 
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Muskelarbeit und Thätigkeit, so könnten diese Schwankungen viel- 
leicht noch grösser ausfallen, wenn an einzelnen Tagen die Luft- 
temperatur ungewöhnlich kalt oder warm ist, so dass dem Orper 
noch femer Wärme geraubt oder zugeführt wird. An solchen Tagen 
kann deshalb die Empfänglichkeit ftlr Krankheit grösser sein. 

Dasselbe dürfte jedenfalls der Fall sein, wenn man statt eines 
einzelnen Tages eine Beihe von Tagen mit ungewöhnlichen Tempe- 
raturverhältnissen betrachtet. 

Es lässt sich deshalb annehmen, dass einzelne Tage, einzelne 
Wochen, einzelne Monate mit ungewöhnlichen Temperaturverhält- 
nissen die Empfänglichkeit des Organismus für Krankheit werden 
vermehren können. 

Dass meist einige Zeit vergeht, ehe der Organismus sich den 
veränderten Temperaturverhältnissen anzupassen vermag, geht ge- 
nugsam aus den Erfahrungen hervor, die man über dieAcclimati- 
sationsfähigkeit gemacht hat. 

Wenn die wärmeregulirenden Organe auf die Temperaturverhält- 
nisse des Ortes „eingestellt'' sind, scheint die Eigenwärme des Menschen 
in den verschiedenen Gegenden der Erde ungefähr dieselbe zu sein. 
Theoretisch könnte man vielleicht annehmen, dass ein kaltes Klima, 
das bei den Acclimatisirten einen verminderten Wärmeverlust und 
eine vermehrte Wärmeproduction hervorbringt, leicht zu einer im 
Ganzen erhöhten Körpertemperatur führen könnte, und umgekehrt 
bei einem warmen Klima. Vielleicht existirt in Wirklichkeit ein 
solcher Unterschied, wenn er auch unbedeutend ist. 

So hat Thomson gefunden, dass die Körpertemperatur der Is- 
länder höher war als bei den anderen Europäern. Nach Living- 
stone sollen die Eingeborenen in Afrika eine Körperwärme haben, 
die 2^ F. niedriger sei als seine eigene. So hat auch Davy beob- 
achtet, dass die Mittelwärme des Menschen in den Tropenländem 
um l^F. höher sei als in England, aber Boileau ist durch seine 
Messungen zu der Ueberzeugung gekommen, dass die Temperatur 
des gesunden Menschen in den Tropen jedenfalls nicht höher ist 
als in Europa. Er nimmt an, dass die von Davy gemachten Beob- 
achtungen schon ein Zeichen einer geringen krankhaften Störung in 
dem Gesundheitszustand bei ihm selbst und seinen Begleitern waren, 
die als Untersuchungsobjecte dienten. 

Davy nahm seine umfassenden Messungen der Körpertempe- 
ratur erst an sich selbst unter den verschiedensten Verhältnissen 
vor, theils in England, theils in den Tropen und auf der Bttckreise 
von den Tropen nach England. Demnächst stellte er sowohl in 
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England, als in den Tropen zahlreiche Messungen an in yerschiedenen 
Jahreszeiten und an denselben Tagen, an yerschiedenen Orten und 
bei sehr verschiedener äusserer Temperatur. 

Zu ähnlichen Besultaten ist auch Brown- Söqnard gekommen. 
Brown-Söquard maass an 8 Personen, die sich auf der Beise von 
Frankreich nach Isle de FrauQß befanden. Als Mittelzahlen ÜEind er : 

Bei der Abreise Lufttemperatur 8,0 ^ Körperwärme 36,625 <» 

8 Tage später „ 25,0 „ 37,428 

9 Tage später „ 29,5 „ 37,9 
6 Wochen später „ 16,0 „ 37,23 

Zu denselben Besultaten wie Davy und Brown-S^quard sind 
auch Eydoux und Souleyet gekommen, wenn auch die Differenzen 
von den Letzteren noch geringer gefunden wurden. 

Davy nahm auch Messungen der Eigenwärme vor in verschie- 
denen Jahreszeiten und an Orten mit ungleichen Temperaturverbält- 
nissen, wie z. B. in kalten Kirchen, in freier Luft und in erwärmten 
Bäumen. Auch hier kam er zu dem Besultat, dass die Körperwärme 
mit der äusseren Temperatur steigen • und fallen kann , wenn auch 
nur in geringem Grade. 

In wannen Luft- und Dampfbädern können, wie bereits frflher 
gesagt wurde, bedeutende Erhöhungen der Körpertemperatur statt- 
finden. 

Es scheint jedenfalls nach diesen Beobachtungen nicht unwahr- 
scheinlich, dass die Körpertemperatur in warmen Ländern erhöht 
ist, bis die Acclimatisation stattgefanden hat. Umgekehrt sollte man 
schliessen können, dass sie in kalten Ländern etwas vermindert sei, 
ehe man sich an das Klima gewöhnt hätte, aber es ist mir unbe- 
kannt, wieweit dies untersucht worden ist 

Interessant würde es sein, zu wissen, ob auf dieselbe Weise ein 
sehr kalter Winter und ein warmer Sommer die Körpertemperatur 
bei den Bewohnern eines Ortes in irgend einem Grade herabsetzen 
oder erhöhen könnte. Mit unseren gegenwärtigen Untersuchungs- 
mitteln dürfte das jedoch wahrscheinlich nicht nachgewiesen werden 
können. Vom theoretischen Standpunkte mttsste es jedoch so sein, 
da ja eine niedrige und eine hohe Lufttemperatur einen vermehrten 
oder verminderten Stoffwechsel hervorruft. Der Eingeborene würde 
während einer ungewöhnlich kalten oder warmen Jahreszeit sich 
ungefähr in ähnlichen Verhältnissen gegen die umgebende Tempe- 
ratur befinden, wie der Beisende, der durch verschiedene Zonen reist. 

Eine so veränderte Körpertemperatur bedingt einen vei^nderten 
Stoffwechsel oder ist von ihm bedingt (vgl. S. 8). Wir sind aller- 
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dings noch weit davon entfernt, die vielen feinen, chemischen und 
vitalen Umwandlnngsprocesse zu kennen, worin der sogen. Stoff- 
wechsel besteht, indessen kann man es sich schwerlich anders 
denken, als dass eine längere Zeit hindurch abnormer, vermehrter 
oder verminderter Stoffwechsel von gewissen Veränderungen inner- 
halb der Organe oder des Körpers begleitet sein muss, der diesen 
Veränderungen des Stoffwechsels ausgesetzt ist. Mit unserem mangel- 
haften Wissen hierüber in physiologischer und pathologischer Hin- 
sicht würde es vor der Hand unrichtig sein, zu leugnen, dass diese 
chemisch oder vital veränderte Zellenthätigkeit in unserem Körper 
Dispositionen, vielleicht auch Gonstitntionseigenthümlichkeiten her- 
vorrufen könnte, die uns im gegebenen Falle mehr oder weniger 
empfänglich für Krankheitserreger machten. 



IL 
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Die Eenntniss der Lebensverhältnisse des Menschen in den ver- 
schiedenen Ländern lehrt nns, dass gewisse Krankheiten nnd an- 
dere Eigenthümlichkeiten durch Aufenthaltsort und Klima bedingt 
werden. 

Diese Verhältnisse sollen hier in den allgemeinen Haupt- 
zügen betrachtet werden ; auf specielle Abweichungen, die sich ftlr 
einzelne Länderstriche und Ländertheile geltend machen können, soll 
hier nicht Rücksicht genommen werden. 

Die allgemeine Sterblichkeit ist am grössten in den 
warmen Ländern und nimmt gegen die Pole hin ab. Zwischen 0^ 
und 20 Breite stirbt nach L. Levy 1 von 25 Bewohnern, zwischen 
200 und 40» 1 von 35,5, zwischen 40 o und 60^ 1 von 43,2, zwischen 
60 ö und 80 ö stirbt nur 1 von 50,0 Bewohnern. 

Die Sterblichkeit unter den Kindern ist in den warmen Ländern 
am grössten, besonders ist sie unter den Kindern der eingewanderten 
Europäer geradezu schreckenerregend. 

Das Körperwachsthum geht in den Tropen rascher vor sich und 
der Körper erhält seine volle Reife in einem früheren Alter. Auch 
in Bezug auf reisende Europäer hat Rattray beobachtet, dass z. B. 
Seekadetten in einem tropischen Klima rascher in die Länge wach- 
sen, während ihr Körpergewicht, ihre Muskelkraft und ihre Gesund- 
heit abnimmt. 

Es ist eine allgemeine Annahme, dass die Lebenszeit in warmen 
Ländern durchschnittlich kürzer ist, dass das Alter sich zeitiger ein- 
findet, und dass das höchste Lebensalter öfter in kühleren Gegenden 
erreicht wird. 

Körperliche und geistige Thätigkeit fällt in warmen 
Klimaten schwerer und erreicht bei Weitem nicht die Entwicklung 
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wie in den temperirten Ländern ; sie wird ausserdem bei der üppigen 
Natur des Südens weniger nothwendig. Auf das Nervensystem übt 
Tag und Nacht anhaltende hohe Wärme einen deprimirenden Ein- 
fluss aus. Die äussere Wärme verlangt keine so grosse Lebens- 
thätigkeit, sie stellt geringere Anforderungen an die Oxydations- 
processe, wirkt nicht so stimulirend auf Appetit und Verdauung. 
Herzaction und Respirationsbewegungen gehen ruhiger vor sich, die 
Hautthätigkeit ist bedeutend vermehrt, die Nierenthätigkeit ver- 
mindert. 

Die Lebensweise muss nach dem Klima modificirt werden; 
als Hauptregel gilt, dass die Eingewanderten überall, so weit thun- 
lich, sich nach der Lebensweise der Eingeborenen einrichten. Die- 
selben Nahrungs- und Genussmittel, welche in kälteren Ländern er- 
forderlich sind oder assimilirt werden können, bringen im Süden 
Unwohlbefinden und Krankheit hervor. Ausserdem bewirkt die 
Wärme eine raschere Zersetzung der Nahrungsmittel; Milch wird 
sauer, Wasser verdirbt. Auch Kleidung und Wohnung müssen der 
Temperatur angepasst werden. 

Am verderblichsten wirkt die feuchte Wärme, weil sie zu- 
gleich die Verdunstung hemmt. Haut und Kleider werden schweissig 
und feucht, die WärmeOconomie wird gestört, die Körpertemperatur 
steigt, man fühlt sich matt, schlaff, träge, nervös, ist schlaflos. Hitz- 
schlag, Sonnenstich, Durchfälle, Dysenterie, Cholera, Malaria, gelbes 
Fieber finden hierbei die besten Bedingungen zu ihrer Entwicklung. 

Diese Verhältnisse werden etwas verbessert, wenn die warme 
feuchte Luft von Wind begleitet ist, weil dabei einige Abkühlung 
durch Verdunstung stattfinden kann. 

In feuchter Luft findet man langsameren Pulsschlag, ruhigeren 
Schlaf, vermehrte Ausscheidung von Kohlensäure. Das Temperament 
wird gemildert, die Functionen des Nervensystems werden weniger 
angestrengt und gehen gleichmässiger vor sich. Wenn die relative 
Feuchtigkeit der Luft lOO^/o ausmacht, muss alles Wasser, welches 
sonst durch Haut und Lungen ausgeschieden wir^ (ca. 900 Gramm 
im Laufe eines Tages) durch Darm und Nieren gehen. Ein rascher 
Wechsel der Luftfeuchtigkeit bringt einen entsprechenden Wechsel 
des Blutdruckes und der Vertheilnng des Blutes im Körper mit sich. 

Eine warme, stark bewegte, aber trockene Luft wirkt sehr un- 
angenehm und intensiv (Samum). Die Schleimhäute werden gereizt, 
die Haut wird trocken und springt auf; man wird von Durst und Hitze 
geplagt y die Nerven werden gereizt; die geistige und körperliche 
Thätigkeit ist etwas grösser, das Temperament wird hitziger. 
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Die Kälte wirkt Btimulirend. Der Stoffwechsel wird bedeutend 
vermehrt, wie auch die Kohlensänreansscheidang; man muss mehr 
Nahrang zn sich nehmen, nicht nar im Allgemeinen, sondern besonders 
mehr fetthaltige Stoffe, am nicht abzumagern. Die Assimilation geht 
leichter vor sich, die Verdauungsfunctionen werden angeregt, man 
hat Trieb zu körperlicher Bewegung und Thätigkeit. Respiration, 
Girculation und Blutbildung gehen lebhafter vor sich, Muskeln und 
Nerven entfalten mehr Energie. In dem Charakter tritt der Ernst 
mehr hervor, öfters von einer düsteren Lebensanschauung und Stim- 
mung begleitet. 

Bei kränklichen und schwachen Individuen hingegen beobachtet 
man unter Einwirkung der Kälte eine verminderte Lebensthätigkeit 
und Schwächung der Functionen. Der Stoffwechsel wird langsamer, 
der Appetit oft vermindert, die Darmentleerung träge. Bei Einzelnen 
entwickelt sich ein gewisser Grad von Icterus, eine Entartung der 
Nägel, Chlorose, Menostase, Katarrh der Schleimhäute, zum Theil 
mit blutigem Schleim und Hämaturie ; bei Alten tritt vermehrte Sterb- 
lichkeit ein mit Neigung zu Apoplexie (H. W e b e r). 

Katarrhe, Rheumatismen und andere Erkältungskrankheiten ge- 
hören vorzugsweise den kälteren Klimaten an. 

Während trockne, kalte und bewegte Luft gefährlich ist, 
ist eine trockne, kalte und stille Luft für gesund anzusehen. ^ 
Sie wirkt abkühlend, befördert die Verdunstung, wobei die äussere 
Haut oft trocken wird und aufspringt. Sie ruft Durst hervor und 
Lust zur Thätigkeit. Sowohl Sibirien als die Sahara ist gesund, 
aber durch die trockne Luft entstehen in beiden Gegenden leicht 
Rheumatismen (Reinhardt). 

Feuchte, kalte Luft wirkt unangenehm, kühlt stärker ab, 
stört die Wärmeöconomie , macht die Kleider feucht, deprimirt das 
Gemüth und die Lebensthätigkeit. In noch höherem Grade ist dies 
der Fall bei gleichzeitigem Wind. 

In temperirten Klimaten finden wir Functionen und Stoff- 
wechsel so, wie wir sie normal nennen, eine kräftige körperliche 
und geistige Entwickelung, langes Lebensalter, gewöhnlich guten 
Gesundheitszustand, den höchsten Grad von Intelligenz und Lebens- 
thätigkeit. Das Auftreten von Krankheiten wird hier stark von den 
Jahreszeiten beeinflusst; im Winter findet eine rasche Steigerung 
der für die kalten Klimate charakteristischen Krankheiten statt^ im 
Sommer eine bedeutende Abnahme dieser und eine Zunahme der 
Verdauungskrankheiten. 
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Betrachtungen über die Bedentang des Klimas. 

Mit solchen sehr auffallenden und unwiderleglichen Beobach- 
tungen vor den Augen gehören die Elimatologen selbst merkwürdig 
genug zu den Ersten, die versöhnende Worte sprechen, um die Be- 
deutung der gemachten Beobachtungen abzuschwächen, und sie finden 
in dieser Beziehung ein williges Ohr und eine kräftige Stütze an den 
Hygieinikern und Bacteriologen. 

Man warnt davor, und bis zu einem gewissen Grade vielleicht 
mit Becht, die angedeuteten Einflüsse dem Klima allein zuzuschreiben, 
und hebt hervor, dass diese eben so sehr von unpassender Lebens- 
weise, Kleidung, von einer durch Malaria geschwächten Gesundheit, 
Zersetzung der Nahrungsmittel , Altersversehiedenheiten , Rassen- 
eigenthümlichkeiten u. s. w. herrühren. 

Erismann spricht sich ungefähr so aus: 

„Mit diesen Bemerkungen soll übrigens der gesundheitliche Einfluss 
extremer klimatischer Verhältnisse durchaus nicht gänzlich bestritten 
werden." — „Leider hat man, wie schon oben ausgedrückt wurde, 
den unbestreitbaren Einfluss der klimatischen und Witterungsverhält- 
nisse auf den Stand der öfi^entlichen Gesundheit vielfach übertrieben ; 
man hat sich allzusehr gewöhnt, das Klima zum Sünden- 
bock zumachen und ihm das in die Schuhe zu schieben, 
was bei näherer Betrachtung einfach auf Rechnung des 
menschlichen Unverstandes und mangelhafter socialer 
Verhältnisse zu schieben ist". — „Nun kann diese grosse 
Sterblichkeit der Kinder allerdings theilweise durch die Eigen- 
schaften des Localklimas beeinflusst werden, aber im Grossen und 
Ganzen hängt sie doch von schlechter Ernährung und Pflege ab. 
Man würde sich also eines grossen Fehlers schuldig machen, wenn 
man aus einer hohen Sterblichkeitsziffer einer Stadt oder Gegend 
ohne Weiteres auf ein ungesundes Klima schliessen wollte. — Die 
Erkenntniss der eigentlichen Ursache der grossen Sterblichkeit 
einer Bevölkerung ist ein enormer Gewinn. So lange man das Klima 
für den Todesengel hält, legt man leicht die Hände in den Schooss 
und macht keine besonderen Anstrengungen zur Verbesserung der 
Gesundheitsverhältnisse, weil die Hoffnung, das Klima künstlich 
nmzuändern, nur gering sein kann; wenn man aber erkannt hat, 
dass der Fehler hauptsächlich in unzweckmässiger Lebensweise der 
Bevölkerung liegt, so eröffnet sich hiermit ein weites Feld segens- 
reicher Thätigkeit und ist Hofiiiung vorhanden, dass ernsthaftes 
Streben und guter Wille dem Uebel wenigstens bis zu einem ge- 
wissen Grade abhelfen können." 
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So viel Wahres aach in einem solchen, von der ganzen Welt 
zur Zeit acceptirten Raisonnement liegen mag, so ist doch die Logik, 
auf welche es sich stützt, so schwach, dass es bei näherer Betrachtang 
nur anf allznvielen Pankten schwankt. 

Wenn man in einem neuen Klima genöthigt ist, seine ganze 
Lebensweise in Uebereinstimmung mit Sitte und Gebrauch der Ein- 
geborenen einzurichten, wenn man das grösste Gewicht darauf legen 
muss, seine Diät nach dem Klima abzupassen, dann bedarf es kaum 
eines besseren Beweises dafür, wie bedeutend die Wirkung des 
Klimas ist. Jedes Klima stellt Anforderungen, denen man ohne Wei- 
gerung nachkommen muss, wenn man nicht in ihm einen unerbitt- 
lichen Feind finden will, der Gefahr für Gesundheit und Leben bringt. 

Wenn die ^Widerstandskraft durch Malaria geschwächt ist, kann 
dann dies als Argument gegen die Schädlichkeit eines tropischen 
Klimas angeführt werden, die sich gerade dadurch offenbart hat, 
dass sie den Organismus gebrochen und ihm eine neue, dem Klima 
eigenthümliche Krankheit zugeführt hat? 

Wenn sich Krankheiten der Verdauungsorgane in den warmen 
Ländern ausgeprägt zeigen, wird man da das vergessen, was be- 
obachtet worden ist über den schwächenden Einfluss der Wärme 
und den stimulirenden der Kälte auf Appetit, Verdauungsthätigkeit 
und Assimilation? Kann man die Schuld ausschliesslich der Zer- 
setzung der Lebensmittel zur Last legen und ist nicht diese Zersetzung 
gerade ein vollgültiges Zeichen für die Wirkung der Wärme? Das 
warme Klima wird unleugbar die Ursache der Krankheit, mag es 
direct auf den Organismus einwirken oder indirect dadurch, dass die 
Lebensmittel verderben. 

Wenn eine unzweckmässige Wohnung und eine unzulängliche 
Kleidung die Schuld trägt, wie können da alle Erkältungskrankheiten 
vorzugsweise in den Ländern hervortreten, wo die Menschen ge- 
nöthigt gewesen sind, die höchste Vollkommenheit darin zu erlangen, 
sich gegen äussere Einflüsse zu schützen? 

Wenn schlechte Pflege, nicht das Klima, die Ursache der grossen 
Sterblichkeit unter den Kindern in den tropischen Ländern wäre, 
wie wollte man es da erklären, dass vorzugsweise die Kinder, die 
auf das Sorgsamste ernährt und gepflegt werden, nämlich die Kinder 
der Europäer, in den Tropen sterben? 

Wenn die allgemeine Sterblichkeit im Ganzen genommen eine 
gleichmässige Abnahme vom Aequator nach den Polarkreisen zu 
zeigt, kann man da sagen, dass dies in Rassenunterschieden be- 
gründet ist? 
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Nein. Die Wahrheit ist vielmehr die, dass der Einfluss der 
Klimate so gross ist, *dass die Menschen, sich selbst mehr oder 
weniger dessen bewasst, genöthigt gewesen sind, danach ihr Leben 
einzurichten, und ihr Gepräge danach angenommen haben. 

Instinkt und Intelligenz, Vernunft und Einsicht haben sich un- 
willkürlich nach den Anforderungen der verschiedenen Klimate ge- 
beugt. 

Mit Hülfe c(es Instinktes, des Denkens und der Erfahrung ist 
der Mensch in den Stand gesetzt worden, die von dem Schöpfer 
ihm gegebene Fähigkeit zu unterstützen, sich in den verschiedensten 
Umgebungen einzurichten und gegen Alles zu kämpfen, was Ge- 
sundheit und Leben bedroht. 

Wenn er auf diese Weise den schädlichen Einflüssen widerstehen 
und sie zum Theil besiegen kann, so zeigt dies, dass der Mensch 
Mittel besitzt , im E a m p f gegen den Feind aufzutreten , aber es 
beweist keineswegs, dass der Feind nicht da ist, oder 
dass seine Macht ohne unseren Widerstand sich gering erweisen 
würde. 

So lange wir diese Waffen in Form aller der Civilisation und 
der Entwickelung der Wissenschaft folgenden Kenntnisse nicht hatten, 
war auch die Gefahr viel todbringender. 

Die Sterblichkeit war früher enorm; Seuchen wütheten. Expe- 
ditionen nach den tropischen und arktischen Gegenden hatten häufig 
den unglücklichsten Ausgang, weil man den Feind, dem man 
entgegen ging, nicht kannte und nicht genügend be- 
rücksichtigte. 

Der Feind ist noch derselbe und wird immer fortfahren uns zu 
umgeben, aber wir vertheidigen uns mit grösserem Erfolg gegen 
ihn, weil wir einige von den Waffen kennen, mit denen er besiegt 
werden soll : rationelle Kleidung, rationelle Lebensweise, allgemeine 
Gesundheitsregeln, Hygieine, Kenntniss von den Bakterien, Isolation, 
Desinfection, Therapie u. s. w. 

Wenn eine offene Stadt vom Feinde zerstört wird, zweifelt 
niemand an seiner Macht. Wird die Stadt durch Festungswälle, 
Panzerschiffe und Besatzung beschützt, so wird der Schade, den der 
Feind zufügen kann, geringer. Aber es ist kein Hinderniss vor- 
handen, dass der Feind sich ferner in der Nähe aufhalten und seine An- 
griffe wieder aufnehmen kann, wenn sich die Gelegenheit dazu bietet. 
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Bekannte Wirkungen des Wltternngselnflasses. 

Unserer speciellen und zuverlässigen Erfahrnngen über den Ein- 
fluss der Witternng als Krankheitsursache sind nicht viele. Allerdings 
halten sich die meisten Menschen für überzeugt davon, dass das Wetter 
auf ihren persönlichen Gesundheitszustand Einfluss hat; sie glauben, 
dass sie dem Wetter manche acute oder chronische Krankheit, manche 
Disposition, manches leichtere Unwohlsein zuschreiben ktonen und 
dass sie ihm auf der anderen Seite Genesungen und Befreiung von 
KrankheitserscheinuDgen zu verdanken haben. Aber es wird ge- 
wöhnlich unmöglich. Beweise dafür vorzubringen, die einer strengen 
Kritik Stand halten können. 

Auch die Aerzte und die medicinische Wissenschaft haben oft 
eine Verbindung zwischen dem Auftreten der Krankheiten und der 
Witterung oder den klimatischen und atmosphärischen Verhältnissen 
zu finden gesucht. 

Die älteren medicinischen Schriften enthalten zahlreiche Zeugnisse 
darüber, dass man in früheren Zeiten der Witterung die Schuld für 
eine vermehrte Morbidität und Mortalität, sowie für das Erscheinen 
von Epidemien und deren grössere oder geringere Heftigkeit beimaass. 
Als besonders schädliche Factoren werden häufig eine ungewöhnlich 
starke Kälte oder Wärme, langwierige Feuchtigkeit oder Trockenheit, 
heftige und andauernde Niederschläge, Ueberschwemmungen, Ver- 
änderungen im Luftdruck u. s. w. hervorgehoben. Wo keins von 
diesen besonders hervortretend war, suchte man den Grund in eigen- 
thümlichen Gombinationen zwischen verschiedenen meteorologischen 
Factoren, im Erscheinen von Kometen und anderen astronomischen 
oder atmosphärischen Phänomenen. Als Grundlage hierfür ging man 
aus von der Lehre von der atmosphärischen Constitution 
und deren Einfluss auf den Organismus. 

Eine genauere Untersuchung der stattgefundenen Verhältnisse 
bietet auf der einen Seite manche Zeichen dar, die für die Richtigkeit 
dieser älteren Anschauungen sprechen. Aber auf der anderen Seite 
stösst man auch sehr häufig auf Thatsachen, welche damit in Wider- 
streit zu stehen scheinen , sowie auf unrichtige Beobachtungen und 
Schlüsse. So sind Berichte über verheerende Krankheiten und enorme 
Sterblichkeit einzelner Jahre nicht selten, wo sich bei genauerem 
Nachsehen zeigt, dass die Morbidität und Mortalität in dem ange- 
gebenen Jahre allerdings grösser gewesen sind als in dem vorher- 
gegangenen oder nachfolgenden Jahre, aber keineswegs als enorm 
oder ganz ungewj5hnlich bezeichnet werden können. Man sieht. 
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dass die Sterblichkeit nur etwas vermehrt gewesen ist, mit anderen 
Worten, die Schilderung war übertrieben und ohne Bücksiebt auf 
eine allgemeine Uebersicht abgegeben. Ebenso häufig ist es, dass 
das Wetter auf übertriebene Weise geschildert oder gedeutet worden 
ist. Die Witterung wird als excessiv kalt, unerhört warm dargestellt, 
als so gewaltig wechselnd, wie man sich dessen nie vorher erinnern 
konnte, während es sich bei einer genauen Betrachtung zeigt, dass 
in Wirklichkeit das Wetter nicht anders war, als es auch sonst 
oft zu sein pflegt. 

Als ein Beispiel unter vielen für die weniger genaue Beobachtungs- 
methode der Vergangenheit will ich Prof. Friedr. Hoffmann's 
Schilderung des ganz ungewöhnlich günstigen Gesundheitszustandes 
in der Universitätsstadt Halle (zu Ende des 17. Jahrhunderts) nennen 
und eine gleiche von seinem durch seine Arbeiten über Geschichte 
derMedicin berühmten Schüler Johann Heinrich Schnitze (Diss. 
de salubritate Halae nostrae, Halle 1742). Diese beiden Verfasser 
schildern den Gesundheitszustand Halles als ausserordentlich gut, 
während von Bärensprung (Ueber die Folge und den Verlauf 
epidemischer Krankheiten. Halle 1854) nachweist, dass Halle eben- 
sowenig zu jener Zeit wie vorher oder später, weder mehr, noch 
weniger, vor einer bedeutenden Morbidität und Mortalität bewahrt 
geblieben ist, wie alle anderen Orte; die Sterblichkeit war im 
Gegentheile im Allgemeinen gross und die Epidemien waren die 
ganze Zeit besonders heftig und stark. Sowohl die Witterung als 
auch die Sterblichkeit werden für viele Jahre als ganz ungewöhnlich 
geschildert, wo es sich bei genauerer Betrachtung zeigt, dass nur 
gewöhnliche oder leichtere Fluctuationen stattgefunden haben. 

Nachdem mit dem Auftreten der meteorologischen Wissenschaft 
regelmässige Beobachtungen über die Witterung eingeführt worden 
waren, knüpfte man auch von medicinischer Seite grosse Hoffnungen 
an die Besultate, die man davon für die Erkenntniss der Abhängigkeit 
von Krankheiten von der Witterung erwartete. Der so ausserordentlich 
complicirte Charakter der Witterung, ihre mancherlei wehselnden 
Factoren mit der Mannigfaltigkeit ihrer Gombinationen und den 
anscheinenden häufigen Widersprüchen setzten jedoch bald der 
Begeisterung einen Dämpfer auf. Man kam in der wirklichen 
Erkenntniss nicht viel weiter, als dass man den bereits vorher be- 
obachteten Einfluss der Jahreszeiten constatirte. Das in manchen 
Hinsichten so vorzügliche Werk von Dr. Karl Haller: Die Volks- 
krankheiten in ihrer Abhängigkeit von der Witterung. Wien 1860, 
ist ein Beweis hierfür. Es zeugt eigentlich nur von dem Einflnss 
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der Jahreszeiten (!) und man sucht vergebens nach Beweisen 
dafür, wie die Wetterverhältnisse im Uebrigen auf die Volkskrank- 
heiten einwirken; der Titel des Werkes verspricht deshalb mehr, 
als dieses hält. 

Die mancherlei vergeblichen Versuche, die später angestellt 
worden sind, um die Beweise dafür zu führen, dass nicht blos die 
Jahreszeiten, sondern auch das Wetter im Allgemeinen einen nach- 
weisbaren Einfluss auf das Auftreten der Krankheiten hat, — Arbeiten, 
von denen wahrscheinlich nur die geringere Anzahl zur öffentlichen 
Kenntniss gelangt ist, trugen noch femer dazu bei, die Hoffnung 
niederzuschlagen, dass es möglich sein werde, dieses gegenseitige 
Verhältniss beweisen zu können. 

Es ist darum erklärlich, dass man allmählich diesen Gegenstand 
verliess, an den sich so manche Enttäuschungen knüpften, und sich 
Gebieten zuwandte, die der Forschung glänzendere und dankbarere 
Bahnen eröffneten. So konnte es auch dahin kommen, dass man 
fast ganz auf einen weiteren Nachweis des Einflusses der Witterung 
verzichtete, und dass die zu hoch gespannten Hoffnungen und nach- 
folgenden Enttäuschungen bei Manchen die Vorstellung erweckt haben, 
dass in Wirklichkeit kein nachweisbares gegenseitiges Verhältniss 
zwischen beiden existire: es finden sich keine Wirkungen irgend 
einer atmosphärischen Constitution, keine Erkältung ; alle Krankheiten 
rühren von Bakterien her oder von inneren Ursachep und gegen die 
Volkskrankheiten besteht sowohl die Prophylaxe, wie die Behand- 
lung nur in Desinfection, Hygieine und Kenntniss der Bakterien. 

In einem Punkte sind indessen Alle einig, nämlich in dem, dass 
die Jahreszeiten einen absoluten und sehr bedeutenden 
Einfluss auf die Krankheiten haben. Niemand zweifelt daran, 
dass die mancherlei auf Erkältung beruhenden Krank- 
heiten mit der kälteren Jahreszeit zunehmen und mit 
der wärmeren abnehmen, und dass das Entgegengesetzte 
sich geltend macht für die Verdauungskrankheiten, be- 
sonders für den Darmkatarrh. Jede einzelne von den Jahres- 
zeiten abhängige Krankheit hat in der Regel ihre eigenen Gulmi- 
nationszeiten, so sind die Katarrhe am häufigsten in der kältesten 
Zeit des Jahres, die Pneumonien dagegen erst im März bis Mai, der 
acute Gelenkrheumatismus ungefähr in derselben Zeit oder 
etwas zeitiger, Magen- und Darmkatarrh, sowie Dysenterie 
im August, Intermittens, Icterus und Scorbut im Mai (Haller), 
Cholera im August bis October, Typhus in den letzten Monaten 
des Jahres. 
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Man ist also durchaas nicht in Zweifel darüber, dass das schritt- 
weise Zanehmen, die Gulmination nnd die Abnahme einer ganzen 
Reihe von Krankheiten unbedingt und wesentlich von den Jahres- 
zeiten abhängig ist. Gleichwohl werden Manche vielleicht einwen- 
den, dass der Einfluss der Jahreszeiten nicht identisch sei mit dem 
des Wetters, und dass deshalb noch nicht ausgemacht sei, dass die 
Witterungs- und Temperaturverhältnisse die Ursache dieser Phäno- 
mene seien. Aber, da die Charakteristik der Jahreszeiten zuerst und 
hauptsächlich in einem Steigen und Fallen der Temperatur besteht 
und diese Charakteristik synonym mit dem ganzen .Wesen der Witte- 
rung ist, so kann dieser Punkt vernünftiger Weise nicht zum Gegen- 
stande des Zweifels oder einer Debatte gemacht werden. 

Abgesehen von dem Kapitel über den Einfluss der Jahreszeiten^ 
sind indessen die Vorstellungen über die Wirkungen der Witterung 
unbestimmter. Man weiss, dass die Culminationszeit für die ver- 
schiedenen erwähnten Krankheiten nicht in allen Jahren dieselbe 
ist, sondern dass sie bald etwas zeitiger, bald etwas später wie ge- 
wöhnlich fällt Die meisten Aerzte haben jedoch wahrscheinlich die 
Ansicht, dass die Ursache hierfür in ungleichen Witterungsverhält- 
nissen der verschiedenen Jahre oder Monate gesucht werden muss. 

Dass plötzliche Temperaturübergänge, eine ungewöhnliche Wärme 
oder Kälte zu Veränderungen im Gesundheitszustande beitragen kön- 
nen, wird auch von Allen eingeräumt, mögen sich diese ungewöhn- 
lichen Witterungsverhältnisse über ein oder mehrere Jahre, ein oder 
mehrere Jahreszeiten, Monate, Wochen oder Tage erstrecken. 

Indessen ist der exacte Nachweis, wenn dies geschieht, wie, 
weshalb es geschieht und weshalb nicht, oft genug äusserst 
schwierig. 

In noch höherem Grade fehlen uns Anhaltspunkte, nachzuweisen, 
ob oder wie die Constitutionen von solchen Ursachen beeinflusst 
werden, oder wieweit die Epidemien, die ansteckenden 
Krankheiten mit der Witterung in Verbindung stehen. 

Obgleich man wohl den Glauben, die Vermuthung, die persön- 
liche Ueberzeugung haben kann, obgleich so manche Zeichen, so 
manche Thatsachen vorhanden sind, die für den Einfluss der Witte- 
rung sprechen, abgesehen von dem, der sich durch die verschie- 
denen Jahreszeiten offenbart, so lässt sich dieser gleichwohl nicht 
oder blos hier und da mit Schwierigkeit wirklich beweisen ; und es 
giebt gleichzeitig so manche Gegenzeichen, so manche Thatsachen, 
die nach einer anderen Richtung hindeuten oder auf eine andere 
Weise erklärt werden können, dass man diesen Umständen gegen- 
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über in der Regel sich genöthigt gesehen hat, die Hände in den 
Schooss zu legen und zu erklären, dass die Aufgabe nicht gelöst 
werden könne. 

Einer der letzten Repräsentanten der älteren medicinischen Schule 
in Norwegen, der geniale Denker und ausgezeichnete Arzt Prof. Gon- 
radi, gestorben 1868, spricht sich im 19. Bande des Norsk Magazin 
for Lägevidenskaben ttber das Verhältniss zwischen den Ejunkheiten 
(speciell der Pneumonie) und der Witterung unter Anderem so aus: 

„Man untersucht die meteorologischen Verhältnisse und man 
findet nichts, was dieses Jahr von den ttbrigen unterscheidet Die 
Sache lässt sich folglich durchaus nicht durch die herangezogenen 
Ursachen (starke Kälte im Winter oder grosse tägliche Thermometer- 
oscillationen im Frühjahr der verschiedenen Jahre) erklären. Ich 
will dessenungeachtet nicht die Möglichkeit leugnen, dass 
besondere Gombinationen der uns bekannten atmosphärischen oder 
physischen Verhältnisse vielleicht eine genügende Ursache 
für das hier erwähnte Factum (das häufigste Vorkommen der Pneu- 
monien im Frühjahr und in einzelnen Jahren) abgeben können. 
Denn es muss anerkannt werden, dass diese Verhältnisse, namentlich 
in ihren Gombinationen und den Wirkungen dieser bei Weitem 
noch nicht so hinlänglich untersucht sind, wie nothwendig 
ist, um eine sichere Meinung hierüber zu haben. Ich habe mit 
Hülfe der meteorologischen Tagebücher des hiesigen 
Observatoriums und der mir zu Gebote stehenden statistischen 
Nachweise über das Vorkommen und die Häufigkeit der Krankheiten 
versucht, die hierher gehörigen Verbältnisse etwas ge- 
nauer zu erforschen, aber diese Untersuchungen, die viel 
Zeit und viel Arbeit erfordern, ohne bisher irgend ein grosses 
Resultat zu versprechen, sind noch weit davon entfernt, zu Ende 
gebracht zu sein.'^ 

Ungefähr 10 Jahre später war der Glaube an die meteorologi- 
schen Wirkungen überall fast verlassen, was unter Anderem Aus- 
druck erlangt in Districtsarzt Thoresen's Bemerkungen, die eben 
durch die citirten Aeusserungen Conradi's veranlasst wurden (Norsk 
Mag. f. Lägevidensk. 1871. Heft 2). Thoresen trifft ganz gewiss die 
damalige und die gegenwärtig allgemeine Meinung, wenn er sagt: 

„Man dürfte hier nach meiner Meinung einen schlagenden Be- 
weis dafttr haben, wie wenig Krankenlisten und meteorologische 
Beobachtungen vermögen zum Studium der Aetiologie der Krank- 
heiten. Wenn Prof. Gonradi mit so seltenem Scharfsinn 
und so überlegenen Fähigkeiten die aufgestellte Frage mit 
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den Hülfsmitteln, die ihm za Gebote standen, nicht hat beantworten 
können, so kann man sicher sein, dass es sich nicht thun 
lässt.^' Thoresen sucht dagegen die Ursache in der Bevölkernng 
selbst, in den rnivemünftigen Lebensgewohnheiten derselben und in 
verkehrten Verhaltungsmaassregeln in einer Jahreszeit, wo eine rela- 
tiv hohe Mittagstemperatar wechselt mit kühlen Abenden und kalten 
Nächten. 

Dieser Aussprach des Districtsarztes Thoresen ist sehr lehr- 
reich. Thoresen gehört nicht zu den Autoren, die eine grosse 
Menge mehr oder minder berühmter Autoritäten zu citiren brauchen, 
um sich Geltung zu verschafifen, sondern seine Arbeiten werden mit 
einem vielleicht grösseren Interesse gelesen, als die der meisten 
anderen norwegischen Aerzte, weil sich in ihnen ein selten klarer 
und sicherer Blick offenbart, eine reiche Erfahrung und praktischer 
Sinn, was mit Recht seinen Worten ein bedeutendes Gewicht verleiht. 

Und wenn seine Aussprüche einen concisen Ausdruck für die 
Auffassung des Zeitalters bilden, so dürfte es unrichtig sein, ihn des 
Mangels an Logik zu zeihen, wenn die ganze Welt auf dieselbe 
Weise urtheilt. 

Und doch, um ein Beispiel anzuführen: Wer hat Schuld an 
dem Sündenfall? War es allein Eva, die von dem verbotenen Apfel 
ass? Ganz gewiss war es gerade das, was ihr verboten war und 
was deshalb die nächste Ursache des Sündenfalles war. Aber es 
war doch ein Anderer, der sie veranlasste, es zu thun, nämlich die 
Schlange war der primus motor. Thoresen und mit ihm alle An- 
deren vergessen, dass der Versucher zu den verkehrten Verhal- 
tungsmaassregeln die verführende Beschaffenheit des Wetters ist In 
letzter Instanz bleibt also das Wetter auch in diesem Falle die eigent- 
liche Ursache; das Wetter ist es, was als Feind auftritt, uns listig 
vor unsere Festungswälle lockt und uns dann übermannt. 

Ungefähr zu derselben Zeit spricht sich Oberarzt Larsen in 
Ghristiania bestimmter zu Gunsten des Einflusses der Witterung auf 
Krankheiten aus (Nordiskt med. arkiv IL Nr. 18; Norsk Mag. f. Läge- 
vidensk. 3. R. XL 2. und an anderen Orten). 

„Ohne Zweifel muss der Einfluss einer höheren oder 
niedrigeren Wintertemperatur bis zu einem gewissen 
Grade mit den oben angeführten Verhältnisszahlen fUr die Districte 
in Verbindung gesetzt werden können, aber deutlicher geht die Be- 
deutung der Temperatur aus dem constanten jährlichen Gang der 
Krankheit (Pneumonie) hervor, indem so gut wie stets die kältere 
Jahreszeit eine grosse Anzahl Fälle bringt und die warme fast bestän- 
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dig eine verhältnissmässig geringe. Man kann mit Grund annehmen, 
dass die Temperatur im Grossen das Jahresverhältniss beherrscht." 

„Auf welche Weise die Temperaturverhältnisse diese Wirkung 

haben, geht selbstverständlich weniger deutlich aus den gegebenen 
Thatsachen hervor, aber es finden sich gewisse Umstände, die da- 
rauf hindeuten, dass ihre Wirkung sowohl direct, als indirect sein 

kann." „Die directe Wirkung niedriger Temperatur kann nicht 

als zweifelhaft betrachtet werden, wenn sie auch ab und zu nicht 

nachgewiesen werden kann." „Es ist indessen wohl bekannt, 

und es geht auch aus dieser Untersuchung hervor, dass sich andere 
Momente für die Ausbreitung der Krankheit finden, als die unmittel- 
bare Wirkung der niedrigen Temperatur. Das zeigt sich sowohl 
dadurch, dass sie oft nicht so ganz selten ist in der warmen Jahres- 
zeit und in warmen Elimaten, als auch durch die ausgeprägte Steige- 
rung im Frühjahr bei einer Temperatur, die durchschnittlich oft ver- 
hältnissmässig hoch ist." „Betrachtet man die Verhältnisse in 

ihrer Gesammtheit, so sieht man bei uns wie an anderen Orten, dass 
kaltes und trockenes Wetter, besonders in Gebirgsgegenden, sehr oft 
viele FsAle von Pneumonie mit sich bringt, feuchtes und warmes an 
den Küsten wenige." Ueber den acuten Gelenkrheumatismus sagt 
derselbe Autor unter Anderem : „Es ist ziemlich deutlich, dass auch 
diese Krankheit in einem gewissen Verhältniss zu den meteorologi- 
schen Einwirkungen steht, und dass sie während der kalten Jahres- 
zeit, oder in gewissen Theilen des Landes im Frühjahr, am stärksten 
ist; aber man sieht ebenso klar, dass es Ursachen giebt, die stark 
wirken können auch während der warmen Jahreszeit" — Auch über 
das Auftreten der katarrhalischen Krankheiten spricht sich Verfasser 
in derselben Richtung aus, sowie über die Abhängigkeit der Diar- 
rhöen von stärkerer Wärme. 

Was indessen die ansteckenden Krankheiten betrifft, so ist es 
sehr unsicher, ob sie von den meteorologischen Verhältnissen beein- 
flusst werden. Doch sagt Larsen: „Man kann sehen, dass 
die Epidemien sehr oft in der kälteren Jahreszeit auf- 
getreten und heftig gewesen sind." Larsen schliesst 

mit folgenden Bemerkungen: „Es könnte sicher voii gewissem Inter- 
esse sein, in Verbindung mit der Zusammenstellung dieser Zahlen 
eine Tabelle über die meteorologischen Verhältnisse zu haben. Eine 
solche Arbeit hatte ich auch begonnen, aber ich habe 
sie aufgegeben, weil ich nicht habe finden können, dass 
eine Aufzeichnung der monatlichen Mittel, selbst wenn die Maxima 
und Minima mitgenommen werden (und weiter konnte ich wenigstens 
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zur Zeit nicht auf die Untersnchnngen eingehen), wesentliche Aus- 
beute geben kann. Vielleicht würde man eine solche erlangen, wenn 
man Berichte über kürzere Perioden, z. B. Wochen, hätte. Ich habe 
mich deshalb darauf beschränkt, an einzelnen Stellen Andeutungen 
über die möglichen Einwirkungen der gefundenen meteorologischen 
Verhältnisse zu geben." 

Es dürfte nicht schwer fallen, aus der Literatur verschiedener 
Länder mancherlei Angaben von Autoren zu citiren, welche den 
meteorologischen Einflüssen mehr oder weniger Gewicht als Krank- 
heitsursache beilegen, und in Monographien über verschiedene 
Krankheiten wird man ausserdem Gelegenheit haben, Aussprüche 
verschiedener Autoren auch in Hinsicht auf die Abhängigkeit dieser 
oder jeuer bestimmten Krankheit von der Witterung zu finden. 

Aber, wenn daraus auch hervorgeht, dass es unter dem ärzt- 
lichen Stande Vertreter für den Einfluss der meteorologischen Ver- 
bältnisse und ihre Bedeutung als Krankheitsursache giebt, so 
folgt daraus noch nicht, dass diese Lehre allgemein 
von Allen anerkannt, dass sie als ein wesentliches und 
wichtiges Glied unter den Krankheitsursachen aufge- 
nommen ist. Vielmehr ist eher das Gegentheil der Fall. Die 
grosse Zahl der Aerzte und der Autoren erfasst diese 
Frage mit nur wenig Interesse, und den Einzelnen, 
die dafür sprechen, steht eine viel grössere Menge gegen- 
über, welche entweder mehr oder weniger über diese Verhält- 
nisse in Unkenntniss sind, oder sie als einen unwesentlichen 
und wenig interessanten Umstand unberücksichtigt lassen, wie 
es auch Viele giebt, die sich ganz absprechend dagegen ver- 
halten. 

Die Lehre von den Bakterien stellt sich jetzt un- 
bedingt in den Vordergrund, in einem solchen Grade, 
dass sie das Sehfeld für Alles deckt, was nicht inner- 
halb der Linsen und Blenden des Mikroskops liegt. 

Das Mikroskop zeigt uns zwar die kleinen Gegenstände in sehr 
vergrössertem Maassstabe, aber für die grossen Gegenstände ist es 
blind. 

Als Repräsentanten für den Standpunkt der modernen medi- 
cinischen Wissenschaft glaube ich kaum einen hervorragenderen und 
würdigeren anführen zu können, als Dr. B. Koch in Berlin, den 
grossen Entdecker des Tuberkelbacillus. Sehr interessant ist es, 
etwas länger* bei der Wiedergabe einer Rede zu verweilen, die 
Dr. R. Koch im Jahre 1888 über die Infectionskrankheiten und 
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ihre Bekämpfung gebalten hat und in der er gelegentlich auch 
unsere Frage berührt (Wien. med. Presse 1888 Nr. 44). Er hebt darin 
hervor, dass man gegen die Infectionskrankheiten nnr ein wirksames 
Mittel habe, nämlich die Hygieine, nnd dass man die Infectionskrank- 
heiten nicht mit Unrecht als Krankheiten bezeichnen könne, die 
vermieden werden können. Wir haben jetzt Mittel, sie 
zu bekämpfen, nnd jede von ihnen muss anf ihre eigene Art be- 
zwungen werden. „Da die Infectionskrankheiten durch Mikroorga- 
nismen, welche nur aus bereits vorhandenen Keimen ihrer eigenen 
Art entstehen, und nicht, wie früher allgemein angenommen wurde, 
durch flüchtige, d. h. gasiörmige, Stofife, Miasmen erzeugt werden, 
80 folgt daraus, dass alle gegen die Entstehung von gasförmigen 
Stofifen , z. B. flüchtigen Fäulnissproducten , gerichteten Maassregeln 
zur Tilgung von Seuchen zwecklos sind. Es folgt ferner daraus, 
dass die Infectionskrankheiten, und auch insbesondere die Kriegs- 
seuchen, niemals allein durch Schmutz, Unrath, durch die Aus- 
dünstungen dicht zusammengehäufter Menschen, durch Hunger, Ar- 
muth, Entbehrungen u. s. w., auch nicht durch klimatische 
Einflüsse entstehen, sondern nur durch die genannten Einflüsse be- 
günstigt werden können. Aus der Constanz der Art der organi- 
schen Infectionsstofife folgt dann weiter, dass auch Uebergänge von 
einer Krankheit zur anderen, z. B. die Entwickelung des Flecktyphus 
aus anderen typhösen Erkrankungen, das Hervorgehen der Ruhr aus 
anderen Darmaffectionen, unmöglich ist. Nur bezüglich der Virulenz 
der Infectionsstofife finden sich insofern Abweichungen, als im Laufe 
derselben Epidemie odisr auch in verschiedenen Epidemien Ver- 
schiedenheiten in der Intensität beobachtet werden, die vielleicht 
in einer grösseren oder geringeren Virulenz der Infectionsstoffe ihre 
Erklärung finden.'' 

„Von den Beziehungen der Infectionsstofife zu Boden, Luft nnd 
Wasser wissen wir Folgendes : Manche pathogenen Organismen sind 
im Stande, in trockenem Zustande mehr oder weniger lange Zeit 
lebensfähig zu bleiben, während andere, wenn sie getrocknet werden, 
in kürzester Frist absterben. Eine Vermehrung der Mikroorganismen 
findet aber nur in feuchtem Zustande statt." Aus dem feuchten Sub- 
strat, in dem sie sich entwickeln, können sie nicht selbständig in 
die Luft gelangen, dies kann nur geschehen, wenn entweder die 
Nährflüssigkeit fein vertheilt .wird, oder wenn sie vom Boden zu- 
sammen mit dem Staub in die Höhe gebracht werden, in der Laft 
können sie nur bei Feuchtigkeit gedeihen. „Die Luft' enthält daher 
verhältnissmässig weniger Organismen, als das Wasser, sie ist des- 
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halb yiel weniger znr VerbreitUDg von Mectionskrankheiten ge- 
eignet, als das Wasser, wobei noch in Betracht kommt, dass durch 
die Luft nur solche Infectionsstoffe verbreitet werden können, welche 
in getrocknetem Zustande eine hinreichend lange Zeit lebensfähig 
bleiben. Der Boden bietet an seiner Oberfläche sehr günstige Lebens- 
bedingungen für die Mikroorganismen, aber auch nur dann, wenn 
die erforderliche Feuchtigkeit vorhanden ist. Nach der Tiefe zu 
werden die Verhältnisse im Boden immer ungünstiger; die Feuch- 
tigkeit nimmt zwar zu, aber die Temperatur nimmt ab. Ausserdem 
bildet der gewöhnliche feinkörnige Boden filr Mikroorganismen ein 
wirksames Filter, welches das Eindringen derselben in die Tiefe 
erheblich erschwert. Den genannten Verhältnissen entsprechend, muss 
bei der Luft das Hauptgewicht darauf gelegt werden, dass die In- 
fectionsstoffe daran verhindert werden, aus dem feuchten in den 
trockenen Zustand überzugehen." „In der freien Luft vertheilt sich 
der infectiöse Staub sofort auf so grosse Luftmengen, dass die Ge- 
legenheit zur Infection eine verschwindend geringe wird. Diese Ent- 
fernung von infectionsverdächtigem Staube ist die Hauptaufgabe der 
Ventilation. Ganz besonders werden diese Verhältnisse bei exan- 
thematischen Krankheiten, also auch beim Flecktyphus zu berück- 
sichtigen sein, weil die Infectionsstoffe dieser Krankheitsgruppe allem 
Anscheine nach sich ausschliesslich in Staubform verbreiten." In 
die Häuser gelangen die Infectionsstoffe durch Schmutz an den 
Schuhen, durch verunreinigtes Trinkwasser oder durch den Staub 
der Luft. Eine gewöhnliche Ansteckungsquelle ist das Wasser, be- 
sonders das offen und still stehende und unfiltrirte. Um bis zu einem 
gewissen Grade die Ausbreitung der Krankheiten zu verhüten, muss 
jede unnöthige Anhäufung von Menschen, wie z. B. beim Unter- 
bringen von Truppen in Lagern, vermieden werden, man muss überall 
für gute Ventilation sorgen, den Boden drainiren, sowohl an der 
Oberfläche, wie in der. Tiefe, man darf nicht Fäkalien, Lagerstroh, 
Kleidungsreste, Wasch wasser von Kranken auf den Boden werfen. 
Das Trinkwasser muss filtrirt werden, die Speisen müssen frisch 
gekocht genossen, Wohnung, Kleidung und Körper müssen immer 
rein gehalten werden. Bricht trotzdem eine Epidemie aus, muss 
rasch Isolirung und gründliche Desinfection stattfinden; fttr Truppen- 
ansammlungen können Dislocationen nöthig werden. K o c h schliesst 
mit dem Ausspruche, dass kein Arzt mit Sicherheit eine Epidemie 
bekämpfen könne, wenn er nicht im chemischen Laboratorium 
sich experimentell mit dem Wesen der Mikroorganismen 
vertraut gemacht habe. 
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Man sieht, dass Koch, obwohl nur gelegentlich und wider- 
strebend , genöthigt ist , anch den äusseren Einflüssen in Bezng auf 
das Vorkommen der Infectionskrankheiten nnd in Bezug auf ihre 
grössere oder geringere Intensität eine gewisse Bedeutung beizu- 
messen. Unter diesen Einflüssen werden auch nebenbei klimatische 
Verhältnisse, Temperatur, Luftfeuchtigkeit, Wind u. s. w. genannt. 
Irgend eine entschiedenere Bedeutung wird ihnen indessen nicht 
beigelegt, indem die Gegenwart eines Ansteckungsstoffes für 
Koch das fast Alles ausmachende Moment bildet, und das, 
was in seinen Augen für das Wichtigste gilt, ist, dass jeder Arzt 
vor allem Anderen sich experimentell genügend über 
das Wesen der Mikroorganismen in einem chemischen 
Laboratorium unterrichtet haben muss. 

Ohne nur im Geringsten die genaue Eenntniss der Natur und 
des Wesens der Bakterien zu unterschätzen, erscheint mir doch 
der Versuch, die Bedeutung der klimatischen Factoren auch diesen 
gegenüber zu studiren, als eine interessante Aufgabe. Es wäre 
jedenfalls nützlich, zu wissen, ob die grössere oder geringere Viru- 
lenz der Bakterien von gleichzeitig yorhandenen meteorologischen 
Verhältnissen abhängig wäre, oder ob diese eine grössere oder 
geringere Empfänglichkeit gegen dieselben bei den Individuen oder 
den Massen bedingen. Da man annehmen darf, dass besonders in 
grossen Städten Bakterien jeder Art permanent vorhanden sein 
mögen, sich aber nur zu manchen Zeiten besonders virulent 
erweisen oder im Stande sind, grössere Epidemien hervorzubringen, 
so liegt es nahe, zu glauben, dass dies in äusseren Umständen 
begründet sein muss. Ich kann mich aber nicht überreden, dass 
diese äusseren Umstände in constant vorhandenen, permanenten Ver- 
hältnissen zu suchen sein sollten, wie in allgemeinen hygieinischen 
Verhaltungsmaassregeln, dicht gedrängter Bebauung, in Lebensweise 
und Gewohnheiten der Bevölkerung, und für die grossen Städte nicht 
in der Einschleppung der Ansteckung, sofern sich schon Krankheiten 
derselben Art oder Bakterien an Ort und Stelle finden. Es liegt aber 
näher, den Grund in wechselnden Verhältnissen zu suchen, die sich 
notorisch verändern und erfahrungsgemäss gleichzeitig Alles mit sich 
und um sich verändern. 

Einen solchen Factor haben wir in der Witterung, die sich 
unaufhörlich verändert und dabei den Charakter eines verschiedenen 
Klimas annimmt, Abweichungen in Vegetation, Lebensweise, Ge- 
müthsstimmung , wahrscheinlich auch in der Constitution hervor- 
bringt, wie der Wechsel der Temperatur einen sich stetig wieder- 
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holenden Wechsel der Zu- und Abnahme der Jahreszeiten- Krank- 
heiten hervorbringt. 

Es sei mir gestattet, noch einige Sätze von einem anderen 
Berliner Autor anzuführen, der das Wetter als Krankheitsursache 
etwas mehr in den Vordergrund zu stellen scheint, als Koch, 
nämlich Dr. Assmann, u. A. Kedacteur der Zeitschrift „das 
Wetter''. Dr. Assmann will der Lufttemperatur nicht unbedingt 
einen gewissen Einfluss absprechen, aber eine eigentlich krank- 
heitbringende Wirkung kann auch er ihr nicht bei- 
messen. Quoad yitam ist die Lufttemperatur ohne Bedeutung 
(Deutsche Med.- Ztg. 1887 No. 38—41). Gleichzeitig räumt er doch 
ein, dass der Temperatur w e c h s e 1 eine Bedeutung hat, wobei er 
die Meinung ausspricht, dass die gewöhnlichen Thermometerbeob- ^ 
achtuBgen keine zuverlässige Aufklärung tlber die Temperatur der 
Luft geben. Die Veränderlichkeit der Mitteltemperatur von Tag zu 
Tag hat er als einen wichtigen hygieinisch - klimatischen Factor an- 
gegeben gefunden, der auch mit der Sterblichkeit in Verbindung 
gesetzt worden ist. Es ist ihm auch bekannt, dass die meisten 
Aerzte rasche und starke Temperaturübergänge als ungesund be- 
trachten, aber die Gesundheit eines Klimas ist nicht direct von 
dessen Temperaturverhältnissen abhängig. Constante und bestimmte 
Krankheitssymptome werden nicht als in Zusammenhang mit der 
Lufttemperatur stehend angeführt, dagegen etwas häufiger mit an- 
deren meteorologischen Factoren, z. B. besonders der Feuchtigkeit 
der Luft. 

Schliesslich wollen wir noch einen kurzen Blick auf die Stel- 

» 

lung der medicinischen Lehrbücher diesem Gegenstande 
gegenüber werfen. Wir finden hier bei der Aetiologie der Krank- 
heiten auch an verschiedenen Stellen Temperatureinflüsse und Er- 
kältungen angeführt; aber man beschränkt sich in der Kegel auf 
allgemeine Bemerkungen. Es werden keine bestimmten Beschreibungen 
gegeben, weder worin die sogenannte Erkältung besteht, noch welcher 
Art die Temperaturen oder die Temperaturveränderungen sind, die 
am leichtesten Krankheiten hervorrufen. Ein sehr gewöhnliches 
Baisonnement ist dieses : Die alte Annahme, dass starke Temperatur- 
sprünge leicht Erkältung hervorrufen, hält einer genaueren Prüfung 
nicht Stand, weil in diesem Falle Jeder Gefahr laufen würde, sich 
zu erkälten, wenn er zur Winterszeit sein warmes Zimmer verlässt 
oder dahin zurückkehrt. Ebenso sprechen die in Kaltwasserheil- 
anstalten gewonnenen Erfahrungen gegen eine schädliche Wirkung 
starker Temperatur Veränderungen (Niemeyer). An andern Stellen 
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widersprechen die Lehrbücher wieder dieser Lehre, indem sie Er- 
kältnng, starke Temperatarverändernngen, kalte and warme Klimate 
als eine der Ursachen hervorheben bei Krankheiten der Nase, des 
Rachens, des Larynx, der Trachea und der Bronchen, bei Keuchhusten, 
Lungenentzündung, Pbthisis, Pleuritis, einzelnen Herzkrankheiten, 
Pericarditis, Nierenkrankheiten, Cystitis, manchen Uterinkrankheiten, 
Menstruationsanomalien, Himkrankheiten, Meningiten, Spinalleiden, 
Neuralgien, Anästhesien und Parästhesien , Paralysen, einzelnen 
Stimmungsanomalien, mehreren Hautkrankheiten, femer bei Gelenk- 
und Muskelrheumatismus, Krankheiten der Verdauungsorgane, Leber- 
leiden u. s. w. Den Infectionskrankheiten gegenüber verhalten sie 
sich mehr reservirt, aber für manche von ihnen wird doch ange- 
^nommen, dass Erkältungen und ungünstige Witterungsverhältnisse 
vielleicht in einem gewissen Grade eine disponirende Bolle spielen 
können. In Wirklichkeit finden sich fast durch die ganze Pathologie 
hindurch beinahe für jede Krankheit das Wetter und die dadurch be- 
dingten Erkältungen als ätiologische Momente angeführt, aber 
überall eilt man an dieser Ursache vorbei und bespricht sie so 
flüchtig wie möglich, weil man nichts Sicheres darüber weiss, in- 
dem Beweise und feste Haltepunkte fehlen. 

Auch haben die medicinischen Lehrbücher keine bestimmten 
Besultate aus den statistischen und graphischen Zusammenstellungen 
der Beziehungen der Witterung zu den Krankheiten ziehen können. 



Wie man sich die Wirkungen der Witterang denken kann« 

' Obgleich die wirksamen Factoren sowohl für die Witterung, 
als für das Klima so ziemlich dieselben sind, wird deren Wirkung 
doch selten in derselben Bichtung liegen, ausgenommen in kürzeren 
Zeiträumen. Die Wirkungen der Witterung wird man sich wohl 
in der Begel flüchtiger und von kürzerer Dauer denken. Da das 
Wetter ein stets wechselnder, das Klima hingegen ein gleichmässig 
wirkender Factor ist, kann das Wetter nur, wenn es in einer Beihe 
von Tagen normal verläuft, auf das Individuum in derselben Weise 
einwirken wie das Klima, und dann bis zu einem gewissen Grade 
den Einfluss des letzteren verstärken. Wenn es hingegen eine kürzere 
oder längere Zeit für jeden Tag mehr und mehr abnorm auftritt, 
muss es der Wirkung des Klimas entgegenarbeiten. Im Sommer 
wird deshalb eine unverhältnissmässig hohe und langwierige Wärme 
die Anzahl der Krankheiten der Verdauungsorgane vermehren, ebenso 
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kann man sich denken, dass sie die Anzahl der Erkältungskrankheiten 
unter das gewöhnliche Maass yemundem wird; ein sehr kühler 
Sommer wird die Anzahl der Darmkatarrhe vermindern und die 
der Erkältungskrankheiten vermehren. Es ist wahrscheinlich, dass 
die mehr disponirten Individuen zuerst ergriffen werden, aber wenn 
die Wärme- oder Eälteperiode sehr lang ist, werden ausserdem auch 
die weniger disponirten krank werden. Wenn die Periode sehr kurz 
ist, wird sie nur auf die schwächsten Individuen einwirken, während 
die stärksten frei ausgehen können. Dauern die abnormen Wetter- 
verhältnisse eine längere Zeit hindurch fort, werden sie vielleicht 
dazu beitragen können, Dispositionen hervorzurufen, die entweder 
verschieden von denen sind, die dem Klima eigen sind, oder sie 
verstärken. 

Man darf sich übrigens wohl nicht vorstellen, dass nur die 
stärkeren Abweichungen vom Normalen • in der Witterung von Be- 
deutung sind, sondern ohne Zweifel muss auch den weniger diffe- 
renten und langsam vor sich gehenden Veränderungen Bedeutung 
zuerkannt werden. Ein langsames Sinken der Lufttemperatur z. B. 
wirkt unme^lich und mehr schleichend und kann deshalb verderbniss- 
schwanger fUr den Organismus dadurch werden, dass dieser nicht 
dazu gebracht wird, kräftig und genügend dagegen zu reagiren. 
Ein starker Temperaturttbergang wird in der Regel bei normalen 
Menschen eine entsprechende Reaction hervorrufen, wodurch diese 
leichter vor Krankheit bewahrt werden. Man muss auch bedenken, 
dass Gesunde und Kranke, Schwächliche und Starke,^ Disponirte 
und nicht Disponirte sich einer und derselben Wetterveränderung 
gegenüber verschieden verhalten. Was fUr A apgenehm ist, ist viel- 
leicht für B unangenehm, für C angreifend, fttr D Krankheit oder 
Tod bringend. Oder umgekehrt, was bei dem kränklichen E viel- 
leicht eine hinlängliche Reaction, vermehrte Vorsicht und Aufmerk- 
samkeit hervorbringt und dadurch ihm hilft, einer Krankheit zu 
entgehen, das ruft bei dem starken und kräftigen F vielleicht keine 
Vorsichtsmaassregeln hervor, aber möglicher Weise gerade dadurch 
eine acute Krankheit oder den Tod. Was bei G vielleicht zu einer 
allzugrossen und deshalb schädlichen Vorsichtigkeit mahnt, das geht 
vielleicht an H ohne • Eindruck vorüber, weil seine unbewussten, 
vegetativen Reactionsfunctionen ihn dagegen schützen, ohne dass er 
irgeiid welche Aufmerksamkeit darauf zu richten braucht 

Wir haben es also sowohl in Bezug auf das Wetter, als auch in 
Bezug auf die Individuen mit einer Reihe mannigfaltiger Combina- 
tionen und unregelmässig wechselnder Factoren zu thun, die überall 
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eingreifen, einander ablösen, entgegenwirken, aufheben, yerstärken 
oder mit einander zusammenwirken. Und dies gilt nicht blos für 
den einzelnen Tag, sondern für Jahre und Monate. 

Ein anderer Umstand, der genannt werden muss, ist der, dass 
die meisten Menschen in den ciyilisirten Ländern ^ich nur eine kurze 
Zeit des Tages , oft blos einige Stunden oder Minuten, der directen 
Einwirkung der Witterung aussetzen. Den grössten Theil des Tages 
bringen sie im Hause zu, wo sie so gut wie vollständig dem Ein- 
flüsse der Witterung entzogen zu sein scheinen. 

Wir mtissen uns auch vorstellen, dass die Witterung nicht blos 
momentane Wirkungen entfalten kann, sondern dass sie zugleich, 
vermuthlich in sehr verschiedenen Kichtungen, ihren Einfluss auf 
eine längere Zeit hinaus ausdehnen kann und das vielleicht sowohl 
in Hinsicht auf acute, wie auch chronische Krankheiten, Dispositionen 
oder Constitutionsanomalien. • 

Dass die Schwierigkeiten eines directen Nachweises des 
gegenseitigen Zusammenhanges unter solchen Verhältnissen sehr be- 
deutend werden mtissen, davon zeugen sowohl die mannigfaltigen 
Combinationen und anscheinenden Widersprüche, wie die Geschichte 
des Gegenstandes in einem so hohen Grade, dass es unnöthig ist, 
hierbei zu verweilen. 

Nichts desto weniger sind alle diese Umstände, trotz ihres un- 
aufhörlichen Wechsels stetig und wiederkehrend ziemlich dieselben 
und wir müssen deshalb mit ihnen rechnen können, speciell müssen 
wir das Verhalten der Individuen in dieser Beziehung als ein zu 
allen Zeiten ziemlich gleichartiges betrachten können, dessen Ge- 
präge mit den Eindrücken, welche der verschiedene Charakter des 
Wetters hervorruft, ziemlich in Uebereinstimmung steht. 

Wenn wir die Witterung als Krankheitsursache betrachten sollen, 
so werden wir, wie früher entwickelt worden ist, diese wesentlich 
in der Einwirkung des Wetters auf die Wärmeöconomie und den 
Stoffwechsel zu suchen haben, soweit sie Störungen in denselben 
mit sich bringt. 

Wir stellen uns vor, dass die ungünstigen Witterungsverhältnisse 
theils direct Krankheiten hervorbringen, wie z. B. Erkältungen und 
damit verwandte Zustände, theils dass sie durch Erkältungen und 
Unwohlsein die Invasion anderer acuter Krankheiten oder von In- 
fectionsstoffen erleichtem, und schliesslich, dass sie auf eine mehr 
unmerkliche Weise im Stande sind, entweder die vorhandene Con- 
stitution zu schwächen, oder eine neue Art der Constitution zu 
schaffen und Disposition für Krankheiten im Allgemeinen hervor«- 
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zurufen. Wieweit besondere Witterungsverhältnisse dazu beitragen, 
die Virulenz der Erankheitskeime zu vermehren, zu einem mehr 
oder wenig gutartigen oder bösartigen Verlauf der Epidemien, zu 
deren rascherer oder langsamerer Gulmination, darüber ist unsere 
Eenntniss bisher nur gering und es dürfte deshalb unrichtig sein, die 
Möglichkeit auch davon zu leugnen. Auf jeden Fall wissen wir, 
dass das Leben ^ das Wachsthum, die Entwickelung und die Ver- 
mehrung mancher Bakterien ausserhalb des Organismus in hohem 
Grade von Wärme, Kälte, Licht oder Feuchtigkeit, also von der 
Witterung, abhängig ist. (Vgl. S. 38 und 39.) 



III. 



Die Nothwendigkeit einer genaueren Kenntniss 

vom Wesen der Witterung. 



Wenn es sich also so verhält, wie es in dem Vorhergehenden 
dargestellt worden ist, dass sowohl Wahrscheinlichkeit als Erfahrung 
dafür spricht, dass die Witterung ebenso wie das Klima einen so 
grossen und eingreifenden Einfluss auf Gesundheit und Krankheit 
hat, aber dass der bestimmte Nachweis fehlt, auf welche Weise 
beide im Allgemeinen wie im speciellen Falle diesen ihren Einfluss 
geltend machen, drängt sich unwillkürlich der Wunsch nach einer ge- 
nauen Kenntniss von dem Wesen der Witterung auf. 

Wenn dem so ist, dass wir in der Witterung einen Feind fttr 
Leben und Gesundheit haben, stellt es sich als eine Nothwendigkeit 
dar, die Natur und die Bewegungen dieses Feindes und die Waffen, 
mit denen er uns Schaden zufügt, zu studiren. 

Sofern die Witterung, wie das Klima, Bedingungen nicht allein 
für Krankheit und Tod, sondern auch ftlr Heilung und Gesundheit 
enthält, scheint es eben so wichtig, zu erforschen, nach welchjen 
Gesetzen sie auf uns einwirkt, damit wir wissen können, wie wir 
die schädlichen Wirkungen derselben vermeiden und wie wir aus 
ihren wohlthätigen Eigenschaften Nutzen ziehen können. 

Es ist indessen nicht meine Meinung, dass man, um den Einfluss 
der Witterung auf Krankheiten zu verstehen, Meteorolog zu sein 
brauche oder sich mit den Details dieser Wissenschaft bekannt 
machen müsse. Auch das Studium dieser hat uns bisher nicht zum 
Ziele geführt. Ich will deshalb hier blos einen Versuch machen, 
wesentlich solche Eigenheiten der Witterung hervorzuheben, die zum 
Verständniss nothwendig und früher wenig beachtet worden sind. 
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Die allgemeine Auffassung des Wesens der Witterung. 

Man wird hier einwenden können, dass mau bereits das Wesen der 
Witterung kenne und dass die meteorologische Wissenschaft es uns 
offen dargelegt habe. Die Meteorologie hat uns gezeigt, dass das, 
was wir Wetter nennen, aus einer Keihe unaufhörlich wechselnder 
Factoren zusammengesetzt ist, und dass an ihm nie eine andere 
charakteristische EigenthOmlichkeit bemerkt werden kann, als gerade 
die unaufhörliche und unberechenbare Veränderlichkeit, die sich 
bald durch eine Zunahme, bald durch eine Abnahme oder eine 
plötzliche Veränderung des Luftdruckes, der Temperatur, der 
Feuchtigkeit, der Wolkendecke, des Sonnenscheins, der Nieder- 
schläge, der Kichtung und Stärke des Windes u. s. w. offenbart. 
Die Meteorologie lehrt uns, dass dieser Wechsel so unregelmässig 
vor sich geht, dass man darin keine feste Kegel, keine bestimmte 
Periodicität sehen kann; man kann deshalb nicht gut ein anderes 
Bild von der Witterung im Verlaufe eines gegebenen Zeitraumes 
geben, als auf die verschiedenen Einzelheiten hinzuweisen, wie sie 
hervorgehen aus den synoptischen Karten und den meteorologischen 
Beobachtungen, die alle Stunden oder mehrere Male täglich vor- 
genommen werden. Die meteorologischen Beobachtungen erzählen 
uns, dass es an dem oder jenem Tage so oder so kalt oder warm 
gewesen ist, dass der Wind mit der abgelesenen Stärke aus der 
oder jener Richtung ging, dass es so viele Tage kälter und so viele 
Tage wärmer als normal war, dass die Mitteltemperatur des ver- 
gangenen Monats so viel über oder unter der normalen war, u. s. w. 
Aber man kann die Witterungsverhältnisse, wie sie in dem genannten 
Zeiträume auftraten, nicht in irgend einen Zusammenhang bringen 
mit den Witterungsverhältnissen in dem oder jenem vorausgehenden 
Zeiträume, und auch nicht aus der Art, wie sich das Wetter gestaltet 
hat, Schlüsse darauf ziehen, wie es sich in Folge davon in der 
Zukunft äussern wird. Hiervon bilden jedoch die von den meteoro- 
logischen Hauptstationen ausgehenden täglichen Witterungsprognosen 
eine Ausnahme, indem man mit der Eenntniss von den Gesetzen der 
Sturmcentra u. s. w. und mit Hülfe der telegraphischen Mittheilungen 
von anderen meteorologischen Stationen eine grosse Vollkommenheit 
in der Kunst, das Wetter für den kommenden Tag vorauszu- 
sagen, erlangt hat. Für einen längeren Zeitraum kann man jedoch 
eine Vermuthung über die künftige Witterung nicht aufstellen. Noch 
weniger hat man vor der Hand vermuthen können, wie die Witterung 
in dem kommenden Monate oder im kommenden Jahre werden könnte. 
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Die Meteorologie kann deshalb dem Arzte, der über die Witte- 
rnngsverhältnisse unterrichtet za sein wünscht, keine Auskunft geben. 
Sofern das Erscheinen oder Verschwinden gewisser Krankheiten sich 
mehr oder weniger an den Gang der Witterung geknüpft zeigen 
düiTte, hat bisher weder eine Möglichkeit noch eine Wahrschein- 
lichkeit dafUr angegeben werden können, dass die Witterung inner- 
halb einer begrenzten Zeit sich so gestalten dürfte, dass die Be- 
dingungen ftlr die Zunahme oder die Abnahme der Krankheiten 
vorhanden wären. 

Sofern der Arzt hingegen wünscht, über die vergangenen 
Witterungsverhältnisse unterrichtet zu sein, können ihn die Meteoro- 
logen auf den reichen Schatz von Aufzeichnungen hinweisen, der 
in den meteorologischen Jahrbüchern enthalten ist. Er wird hier 
alle wünschenswerthe Aufklärung darüber finden, wie jeder meteoro- 
logische Factor an irgendwelchem Tage oder irgendwelcher Tageszeit, 
in irgend einer Woche, irgend einem Monate oder Jahre beschaffen 
gewesen ist, über das Maximum, das Minimum, das Mittel der Tages- 
temperatur. Er findet die Mitteltemperatur für die einzelnen 
Monate und die einzelnen Jahre ausgerechnet und die hieraus ab- 
geleiteten Normalwerthe für Tag, Monat und Jahr. Es ist 
nun die Sache des Arztes, zuzusehen, ob er Bescheid darin finden 
und Vortheil aus den angestellten Beobachtungen ziehen kann. 

Aber das ist keine leichte Arbeit. Denken wir uns, dass die 
Aufgabe gestellt sei, ftlr ein Land oder für mehrere einen Zeitraum 
von 25 Jahren zu untersuchen, dann muss man alle Zahlen in den 
25 medicinisch-statistischen Jahresberichten zugleich durchgehen und 
mit allen Zahlen in den 25 meteorologischen Jahrbüchern für jedes 
Land vergleichen. Und alle diese Zahlen sind in der buntesten 
Verwirrung unter einander geworfen; scheint auch hier und da ein 
Gesetz oder ein Resultat zu schimmern, so findet sich unter den- 
selben Verhältnissen an anderen Stellen ein Widerspruch dagegen. 
Bei dieser Arbeit ermüden die Meisten, Andere kommen zu theilweise 
unrichtigen Schlüssen und wieder Andere zu der Ueberzeugung, dass 
keine Verbindung zwischen Krankheit und Wetter bestehe. 

Manche haben die Schwierigkeiten dadurch zu vermeiden ge- 
sucht, dass sie nur kürzere Perioden untersucht haben, das leitet 
indessen leicht zu ganz fehlerhaften Resultaten. Andere halten sich 
an einen einzelnen der Witterungsfactoren, wie die relative Feuchtig- 
keit, den Barometerstand oder die Temperatur. Aber auch hier 
gilt das vorher Gesagte und nicht am wenigsten in Bezug auf die 
Temperatur. Die Mannigfaltigkeit und 'Unregelmässigkeit der Zahlen, 
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die immer eintretenden Widersprüche machen die Arbeit schwierig, 
ermüdend oder unmöglich. 

Man hat . deshalb nur die Mittelwerthe in Betracht gezogen und 
diese der Berechnung zu Grunde gelegt. Obgleich man hierdurch 
wirklich manche Resultate erlangt hat, wird doch von Allen ein- 
geräumt, dass diese Vorgangsweise keineswegs als zufriedenstellend 
betrachtet werden kann, indem nicht die Mitteltemperatur allein, 
sondern vielleicht ebenso sehr oder wesentlich der Temperaturwechsel 
und die Extreme der Temperatur als von eingreifender Bedeutung 
betrachtet werden müssen. 



Yersnch einer Systematisirang der Witterung. 

Unter diesen Umständen kommt es mir vor, als ob es unsere 
Aufgabe sein müsste, andere Ausgangspunkte fttr das Verständniss 
und andere Anschauungsmethoden flir den Gang der Witterung zu 
suchen. Man kann sich nicht mit den vielen zerstreuten Einzel- 
heiten, mit der Mitteltemperatur oder den Normal werthen begnügen. 
Eine solche Anschauungsweise dürfte zu erlangen sein und ich habe 
versucht, sie mit Hülfe der graphischen Darstellung zu Wege 
zu bringen. Diese giebt ein sowohl hinreichend eorrectes und be- 
sonders aufklärendes Bild von dem wechselnden Gange der Witterung 
und sie hat den grossen Vortheil, dass sie auf einem ganz kleinen 
Baume einen raschen Ueberblick über sehr lange Beobachtnngsreihen 
giebt, wie ich es durch die beigeftlgten Temperaturtafeln von Berlin 
gezeigt habe, die auf einer einzigen Seite eine Uebersicht über einen 
Zeitraum von mehr als 1 V2 Hundert Jahren umfassen (Taf. IV). 

Die graphische Anschauungsweise gegenüber der Darstellung 
durch Zahlen kann mit Bildern gegenüber der Beschreibung mit 
Worten verglichen werden. Soll ich mit Hülfe der Worte allein 
die Beschreibung der Gesichtszüge von 100 Personen geben, wird 
es dem Zuhörer unmöglich sein, allen Einzelheiten zu folgen und 
sich ihrer zu erinnern, er wird keinen Eindruck erhalten oder nichts 
Erhebliches davon für die Erinnerung bewahren. Giebt man ihm 
hingegen statt der Beiächreibung die Abbildungen der Gesichtszüge 
der Personen, dann besteht kein Hindemiss weiter für das Ver- 
ständniss; statt ermüdend zu sein, ist die Sache nun interessant, 
und wenn man die Bilder in seinem Zimmer aufhängen will, kann 
man sie allezeit klar vor Augen haben, wenn man einmal die Er- 
innerung an eines oder mehrere von ihnen verloren haben sollte. 

A. M»gelBseii, Abhäogigk.d.ETankh.y. d.Witterang. 4 



■> j , j , 

> > 1 > 1 j i 

> , • j j ^ I 

, I ' j j 1111 



50 Versuch einer Systematisirong der Wittenmg. 

Im Folgenden wird deshalb stets die graphische Darstellung 
znr Beleuchtung der Witterungsverhältnisse benutzt werden. Ich will 
hier nur die Bemerkung machen , dass die Originalzeichnungen auf 
dem gewöhnlichen Millimeterpapier ausgeführt worden sind; 
mehrere von den Zeichnungen sind danach mittels Photographie in 
verkleinertem Maassstabe übertragen worden, wobei jedoch die Netz- 
linien im Millimeterpapier unsichtbar geworden sind. Statt derselben 
ist durch andere horizontale und yerticale Linien die nöthige An- 
leitung gegeben. 

Die Meisten sind darin einig, dass nicht blos ein meteorologisches 
Element, sondern mehrere derselben auf die lebende Welt Einfluss 
ausüben. <) In der vorliegenden Darstellung soll indessen wegen des 
ungeheueren Umfanges des Stoffes und der beschränkten Zeit, die 
der Arbeit hat geopfert werden können, wesentlich nur auf die Luft- 
temperatur Rücksicht genommen werden. Es giebt keinen anderen 
unter den meteorologischen Factoren, der in so ausgeprägtem Grade 
seinen Einfluss auf alles organische Leben geltend macht, wie dieser, 
wie auch in dem Vorhergehenden speciell hervorgehoben worden 
ist. Und wir können uns umsomehr zu Anfang mit der Lufttempe- 
ratur allein beschäftigen, weil diese nicht als etwas für sich Isolirtes 
dasteht Das Steigen und Fallen der Lufttemperatur wird stets mehr 
oder weniger eng verknüpft sein mit Luftdruck, Wind, Feuchtigkeit, 
Niederschlägen u. s. w., und eine Darstellung des Ganges der Tempe- 
ratur wird uns deshalb in manchen Hinsichten gleichzeitig eine Vor- 
stellung von den Veränderungen mehrerer anderer meteorologischer 
Factoren geben. 

Der ausserordentlich umfassende Stoff wird durch eine solche 
Beschränkung in mehreren Sichtungen an Klarheit gewinnen, wäh- 
rend eine Berücksichtigung aller Einzelheiten leicht die Deutlichkeit 
des Bildes stören würde. 

Im Gegensatz zu der gewöhnlichen Auffassung der Witterung 
als Chaos von launenhaften und willkürlichen Einzelheiten, deren 
Menge uns verwirrend und schreckerregend vorkommt, ist es mein 
Wunsch gewesen, in dem Folgenden die Einheit des Wesens 
der Witterung darzustellen. Es soll versucht werden, ein Bild 
des Wetters zu geben nicht als eines unzusammenhängenden Wirr- 

1) Auch Verfasser hat früher eines derselben zu stndiren versucht, dessen 
Wirkungen weniger eroirt sind^ nämlich das Licht (s. Meteorologische Zeitschrift 
1886 Heft 5 und Norsk Magazin for Lägevidensk. 1887 Heft 8 n. 9), das mehr als 
ein anderes meteorologisches Element eng an den Gang der Temperatur ge- 
knüpft ist. 
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warrs, sondern soweit möglieh als eines zusammenge- 
ketteten lebenden Org,anismnS; dessen Lebensäusserungen 
gewissen Gesetzen folgen, die beobachtet und verglichen und auf 
diese Weise controlirt werden können im Zusammenhang mit dem 
Auftreten der Krankheiten. 

Es ist wahr, dass das Wesen der Witterung in einem ewigen 
und unaufhörlichen Wechsel besteht, aber dieser Wechsel ist 
nicht immer vollkommen unregelmässig und bietet in 
manchen Punkten interessante Analogien dar. 

Die Witterung schreitet vorwärts, weder vollständig 
in gleicher Linie, wie sie die Mittel- und Normaltem- 
peraturen zeigen, noch vollständig unregelmässig, so 
wie man aus den verschiedenen Werthen der täglichen 
Beobachtungen im Allgemeinen den Eindruck bekommt. 
Sie hat oft eine starke und unverkennbare Tendenz, 
sich in Wellenform vorwärts zu bewegen; ihre Verände- 
rungen treten häufig als wellenartige, gebuchtete und 
geschlängelte Bewegungen auf. 

Damit ist aber nicht gesagt, dass wir überall diese Form des 
Auftretens der Witterung nachweisen könnten. Der Ursachen, die 
Einfluss auf das Wetter haben, sind so viele, dass eine einzelne der- 
selben selbstverständlich sich nicht überall geltend machen kann, 
sondern oft sich fügen muss, den übrigen die Herrschaft zu über- 
lassen. 

Da, wo sich eine regelmässige Wellenbildung nicht nachweisen 
lässt, kann man, um die Uebersicht über die Witterungsverhältnisse 
zu erlangen, die absolut /uoth wendig ist für das Studium des Ein- 
flusses derselben auf die Ejrankheiten , sich damit begnügen, auf 
andere Weise die abgelaufenen Bewegungen der Temperatur gra- 
phisch abzugrenzen. Eine weitere Erklärung hierüber ist bis auf 
Weiteres nicht von Nöthen. Dagegen ist es nöthig, etwas länger 
bei den typischen, mit grösserer oder geringerer Begelmässigkeit 
wiederkehrenden Veränderungen im Gange der Witterung zu ver- 
weilen. 

Den Typus fttr die wellenförmig wiederkehrende Bewegung 
hat man in der Temperaturbewegung des einzelnen T a g e s oder des 
einzelnen Jahres. Nach der Minimal temperatur der Nacht oder des 
Winters folgt ein successives Steigen der Temperatur vom Morgen 
oder vom Frühjahr an über den Vormittag oder Vorsommer, bis die 
Temperatur etwas nach Mittag oder etwas nach dem Sommersol- 
stitium ihren Höhepunkt erreicht hat, von da an sinkt die Tempe- 

4* 



52 Wochen wellen. 

ratdr wieder im Laufe des Nachmittags oder des Herbstes, bis sie 
in der Nacht oder im Winter ihren tiefsten Stand erreicht hat, wo- 
nach dieselbe wellenförmige Bewegung des Temperaturganges sich 
den folgenden Tag oder das folgende Jahr wiederholt. 

Diese Grundform fttr den Gang der Temperatur, welche, wie 
wir wissen, von der Drehung der Erde um ihre eigene Achse und 
um die Sonne abhängig ist, können wir mehr oder weniger regel- 
mässig auch an der Natur ' der Witterung zu anderen Zeiten demon- 
striren. Wir werden bei genauerer Betrachtung oft ähnliche Wellen- 
bildungen in kürzeren Zeiträumen wieder finden, die naehrere Tage, 
mehrere Wochen und mehrere Jahre umschliessen. 

In der meteorologischen Zeitschrift Heft 2. 1886 habe ich in 
der Form einer vorläufigen Mittheilung eine Darstellung einiger dieser 
Temperaturwellen gegeben, woran ich mich nun im Wesentlichen 
halten kann. Ich benutze die Gelegenheit, nach fortgesetzten Unter- 
suchungen eine etwas allgemeinere Schilderung derselben zu geben. 

Können wir den im Nachfolgenden geschilderten wellenförmigen 
Gang der Witterung auch durchaus nicht immer regelmässig nach- 
weisen, so müssen wir doch unsere Auftnerksamkeit darauf richten, 
zunächst weil er so oft vorkommt, und dann, weil er uns den besten 
Ausgangspunkt giebt für das Yerständniss sowohl der Veränderungen 
der Witterung, selbst wenn sie unregelmässig sind, als auch zur Be- 
urtheilung der Wirkungen derselben. 



Wochenwellen. 

Wenn man die Temperatur für eine Reihe von Tagen graphisch 
darstellen will, bedient man sich hierzu am besten des Millimeter- 
papieres, auf dem jede einzelne Verlical-Rubrik einen allerdings sehr 
zusammengedrängten Platz ftlr das Steigen und Fallen der Tempe- 
ratur an jedem Tage giebt, während die horizontalen Linien die 
Anzahl der Grade angeben und also der Scala eines gewöhnlichen 
Thermometers entsprechen. Der tiefste Punkt der Wellenlinien re- 
präsentirt die Temperatur der Nacht oder die Minimaltemperatur, 
ihr höchster Punkt die Mittags- oder Maximal-Temperaturen für jeden 
Tag. Man sieht also hier vorläufig von der Morgen- und Abend- 
temperatur ab, indem man sich mit der höchsten und der niedrigsten 
Temperatur begnügt. 

Zieht man auf diese Weise, indem man in Ermangelung eigener 
Beobachtungen die Beobachtungszahlen aus einem meteorologischen 
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Jahrbuch benutzt^ auf dem Millimeterpapier Linien zwischen den 
täglichen Maximal- und Minimaltemperataren für ein ganzes Jalir, 
so erhält man ein anschaulicheres Bild vom Steigen und Fallen der 
Temperatur für jeden Tag im Laufe des Jahres , als durch die Be- 
trachtung der gewöhnlichen Zahlenreihen. Bei einer oberflächlichen 
Betrachtung sieht man allerdings nichts weiter, als eine lange Beihen- 
folge von Tageswellen mit ihrem anscheinend verwirrenden Wechsel 
von grossen und kleinen Tagesamplituden. 

(genauere Betrachtung der so dargestellten Beihe von Tempera- 
turttbergängen zeigt indessen^ dass die grossen Wellen, deren niedrig- 
ster Theil dem Winter und deren convexer, höchster Theil dem Som- 
mer entspricht — also die sogenannte jährliche Periode — 
eigentlich aus einer ganzen Menge kleiner Wellen zu- 
sammengesetzt ist. Während die jährliche Periode sonst gra- 
phisch durch eine Linie dargestellt wird, wie auf Taf. I, Fig. 1, 
lässt sie sich nach dieser Auffassung schematisch bezeichnen durch 
die Linie auf Taf. I, Fig. 2. 

Diese kleinen Wellen sind indessen so unregelmässig, dass, wenn 
auch möglicherweise etwas Aehnliches schon von Anderen theilweise 
bemerkt worden sein mag, doch die Typen und die Art ihres Auf- 
tretens, so viel ich weiss, früher nicht beschrieben worden sind.O 
Sie scheinen auf den ersten Blick weder gleich lang zu sein, noch 
bestimmte Verhältnisse in Bezug auf Höhe, Tiefe u. s. w. darzubieten. 
Genaueres Nachsehen zeigt indessen zunächst, dass solche Tempe- 
raturwellen wirklich existiren, dann, dass sie sich in gewisse Grund- 
typen einordnen lassen; sie treten blos nicht zu allen Jahreszeiten 
und an allen Orten mit derselben Deutlichkeit hervor. 

Um sich von dem Vorhandensein solcher Wellen zu überzeugen, 
muss man zuerst auf die genannte Weise die Temperaturcurven für 
irgend einen Ort in Nordeuropa • für die Herbst- und Wintermonate 
ziehen. Eine Wellenbildung in der Temperatur wird dann an den 
meisten Stellen mehr oder weniger deutlich sein (s. Taf. U). Auch 
in anderen Monaten lassen sich ohne Schwierigkeit recht gut ent- 
wickelte Temperaturwellen nachweisen. 

Wenn man nachzählt, wie viele Tage eine solche Welle ent- 
hält, so kommt (für die meisten Jahre, die ich bisher untersucht 

1) Später sind Wetterperioden von 12 Tagen von Mehreren erkannt worden, 
so von Bays-Ballot, von G. Lamprecht (Bautzen 1888), der ihre Dauer auf 
12V9 Tage bestimmte, vie von Prof. Bezold (Berlin 1889), der Gdwitterperioden 
von 25,8 Tagen (ungefähr = 2 Wochenwellen) nachgewiesen hat, entsprechend der 
Rotationszeit der Sonne. 
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habe) im Durchschnitt die Zahl 12 (oder 13) heraus; die regel- 
mässigen Wellen enthalten also entweder 12 Tage oder 
eine Anzahl Tage, die der Zahl 12 nahe liegt, z.B. 11—13, 
10—14, doch giebt es auch Wellen von noch längerer oder kürzerer 
Dauer. 

Als eine echte Temperaturwelle kann man also eine Reihe 
von ungefähr 12 Tagen bezeichnen, wenn diese bei graphischer Dar- 
stellung eine im Ganzen convexe Form hat und mit einer 
niedrigsten Mittagstemperatur an der vorderen Seite der Welle 
beginnt und mit einer anderen niedrigsten Mittagstemperatur an 
der hinteren Seite der Welle abschliesst, so dass die Maxima sämmt- 
lieber dazwischen liegender Tage an Höhe die niedrigsten Maxima 
am Beginn und am Ende der Welle übertreffen. 

Der Wellenwechsel, der Punkt, wo 2 Wellen zusammen- 
stossen, wird, wie hieraus hervorgeht, durch eine niedrige Tempe- 
ratur markirt, die sich in den meisten Fällen nur auf die Dauer 
eines Tages erstreckt.* Wenn der Wellenwechsel am Tage stattfindet, 
wird also sowohl die Mittagstemperatur, als auch die Amplitude 
niedrig sein ; wenn er sich gleichzeitig auf die Nacht erstreckt oder 
vorzugsweise in der Nacht stattfindet, wird man zugleich eine niedrige 
Nachttemperatur beobachten. 

Nach den Zahlenangaben in den meteorologischen Jahrbüchern 
ist auf Taf. I, Fig. 3 — 12 eine kleine Anzahl typischer. Wellen 
isolirt und im Zusammenhang dargestellt. Grundformen wie diese 
kommen selbstverständlich nicht immer vor, aber mehr oder weniger 
modificirt wird man häufig ähnliche Bildungen finden. 

Betrachten wir zuerst Fig. 3, eine ziemlich häufig vorkommende 
einzelne Welle, sehen wir, wie die Amplituden, die am Anfang und 
Schluss der Welle klein sind, gegen die Mitte hin allmählich grösser 
werden. Fig. 7 zeigt das entgegengesetzte Verhalten, die Tage in 
der Mitte der Welle haben niedrigere, die am Anfang und Ende 
grössere Amplituden. 

Eine ähnliche Form wie Fig. 3 zeigen Fig. 4 und 5, die letztere 
bildet zu gleicher Zeit eine Uebergangsform zu den zweige- 
theilten Wellen (Fig. 6). Eine Zweitheilung der Wellen 
kommt sehr häufig vor, bei manchen Wellen ist sie nur an- 
deutungsweise vorhanden (Fig. 4, 5, 10), bei anderen (Fig. 6 und 7) 
ist sie so stark entwickelt, dass es aussieht, als wenn man mit 
2 kurzen Wellen (6 Tage) zu thun hätte, und nur die Vergleichung 
mit den benachbarten Wellen kann hier die Art derselben bestimmen. 

Ausser zweigetheilten Wellen kommen auch dreigetheilte 
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(Fig. 8) recht gewöhnlich vor; es finden sich auch viergetheilte 
Wellen, sowie Wellentheile mit Alterniren der Tage. 

Biswellen bilden 2 Wellen eine grosse Welle von ungefähr 
24 Tagen, aber in diesem Falle findet man sehr häufig eine An- 
deutung zu einer Trennung in 2 Theile, die z. B. an einem ferner 
liegenden Beobachtungsorte mehr ausgeprägt sein kann, oder die 
eine Hälfte kann ein von der anderen etwas verschiedenes Gepräge 
haben. 

Die Wellen erhalten meistens ein nach der Jahreszeit ver- 
schiedenes Aussehen. So können die in Fig. 4 und 5 abgebildeten 
Somn^erwellen genannt werden, weil sie die mittelgrossen Ampli- 
tuden repräsentiren , die für die Sommertemperatur charakteristisch 
sind, und weil Anfang und Ende der Welle ungefähr auf gleichem 
Niveau liegen, da die Mitteltemperatur im Ganzen genommen weder 
zum Sinken, noch zum Steigen Neigung hat. Aehnliche Wellen 
kommen auch im Frühjahre vor und bilden, wenn die Temperatur 
in raschem Steigen begriffen ist, Frühjahrswellen, deren Schluss 
bedeutend höher liegt, als der Anfang (Fig. 6, 9, 11). Das umge- 
kehrte Verhalten sieht man bei den Temperaturwellen des Herbstes. 
Die Winterwellen zeigen meist Thurm- oder Halbkugelform oder 
haben an den Küsten Aehnlichkeit mit einem Hochplateau (Fig. 10, 12). 

Ausser diesen Hauptformen beobachtet man oft noch andere, 
wie z. B. doppelt - trianguläre (Fig. 7), rhombische (Fig. 11) und 
doppelt -rhombische Typen, und eine grosse Zahl Mischformen, 
welche oft die Erkennung der Wellenbildung schwierig und zu ge- 
wissen Zeiten und an manchen Orten problematisch oder unmöglich 
machen. Temperaturformen, die sich nicht auf diese Weise abgrenzen 
oder betrachten lassen, kommen ebenfalls oft vor. 

Wellen oder Temperaturveränderungen von ausgeprägter Form 
können bisweilen, und in der Begel ziemlich gleichzeitig an mehre- 
ren sehr weit von einander entfernten Orten, wiedererkannt werden, 
als wenn die Bedingungen für deren Entstehen genau dieselben ge- 
wesen wären. Eigenthttmliche Configurationen , die an dem einen 
Ort z. B. eine breite Welle vorstellen, sieht man, wenn man sie 
über verschiedene Meridiane oder Nachbarländer verfolgt, allmählich 
zunehmen oder zusammenschrumpfen, sich in 2 Wellen theilen oder 
nach und nach ein neues Element in sich aufiiehmen. 

Ebenso interessant, als es ist, die einzelnen Wellen zu analysiren, 
ist es auch, die Wellen in ihrem Znsammenhang zu betrachten (s. 
Taf. n und HI). Es ist bereits früher gesagt worden, dass sie — 
als abgesonderte wellenförmige Gebilde in ziemlich gleich langen 
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Intervallen — , besonders hervortretend sind in den Herbst-, FrflhlingB- 
und Wintermonaten. Zn anderen Zeiten verliert sich das Bild einer 
ungestörten Beihenfolge von auf 12 Tage abgegrenzten Wellen mehr 
und mehr x^id, nur hier und da ragen vereinzelt typische Wellen 
hervor in dem wechselnden Gemisch von ktlrzeren oder längeren 
Amplituden. Hat man indessen erst die Wellenbildang und die 
Beihenfolge derselben in der Hälfte oder im grössten Theile des 
Jahres erkannt , so wird man vielleicht nicht abgeneigt sein, anzu- 
nehmen, dass die Bedingungen für die Bildung derselben auch, wenn- 
gleich weniger ausgeprägt, wahrscheinlich das ganze Jahr hindurch 
vorhanden sein werden, aber dass zufällige oder locale Verhältnisse 
oder Ursachen, welche wir noch nicht kennen, ihr Hervortreten ver- 
hindern oder sie undeutlich machen können. In mehreren solchen 
Fällen wird es indessen oft gelingen, mit Hülfe von etwas Geduld 
den Ariadnefaden des Labyrinthes zu finden. 

So sehen z. B. die Sommer wellen von Christiania oft ziemlich 
unregelmässig aus; meist scheint es, als ob ihrer mehrere wären, 
als eigentlich sein sollten (Taf. III, Fig. 16). Bei Yergleichung 
mit anderen Stellen zeigt es sich indessen, dass die Sommerwellen 
hier oft eine besonders starke Zweitheilung erlitten haben, so da$s 
der mittlere Theil der Welle als eine sehr tiefe, aber unechte 
Wellenscheide hervortritt, während der wahre Wellenwechsel weni- 
ger markirt ist. 

Die grössere oder geringere Deutlichkeit der Wellenbildung, 
sowie die Form der Wellen, die Höhe der Amplituden, die Intensität 
und Plötzlichkeit des Wellenwechsels wird auch nach dem Orte und 
der geographischen Lage verschieden sein und nach dem Charakter 
der Verschiedepen Elimate, wie Binnenlandsklima, Kttstenklima u. s. w., 
ein verschiedenes Aussehen annehmen (Taf. I, Fig. 10, 12 u. s. w.). 

Die graphisch dargestellten Temperaturwellen geben uns nicht 
allein die charakteristischste Aufklärung über den Galig der Tem- 
peratur, sondern auch in manchen Hinsichten über die damit in 
Verbindung stehenden anderen meteorologischen Veränderungen. 

So kann man im Allgemeinen sagen, d^ss die grossen Amplituden 
einer trockenen und klaren Luft entsprechen, die kleinen bewölktem 
Himmel und feuchter Luft. Im Winter sind deshalb die Tage des 
Wellenwechsels klar und kalt, die dem convexen Theile der Welle 
entsprechenden hingegen mild, mit Wolkendecke, oft von Nieder- 
schlägen begleitet Wind und Niederschläge werden auch oft mit 
dem herabgehenden Theile der Welle zusammenfallen. Im Sonuner 
bringt dagegen der herabgehende Theil der Welle und der Wellen- 
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Wechsel n^it der sinkenden Teipperatnr häa^g Regen, ebenso die 
dßr Zwqitheilung und Preitheilnng der Welle entsi>rechenden Tage. 
Besonders warme Tage, auf die ein starkes Sinken der Temperatur 
folgt, beizeichnen oft Gewitter (niedriger Barometerstand, Donner, 
Begen mit danach eintretendem Temperaturabfall). Der aufsteigende 
Theil der Welle verspricht aufklarendes und schöneres Wetter, oft 
mit Wind. Eine für die Jahreszeit ungewöhnlich hohe Temperatur, 
die eine Beihe von Tagen gedauert hat, schliesst stets eine Wahr- 
scheinlichkeit dafllr in sich, dass die Temperatur rasch fallen un^. 
einen entsprechend tiefen Wellenwechsel oder eine Wellentheilung 
nach sich ziehen wird. Von diesen allgemeinen Begeln kommen 
jedoch manche Ausnahmen vor. 

Die absolute und relative Feuchtigkeit^ Wind, Wolkendecke, 
Lichtmenge stehen ebenfalls in genauer Beziehung zu den Verände- 
rungen der Temperatur. 

Die Beziehung des Luftdruckes zu den Temperaturwellen scheint 
theils bedingend, theils bedingt zu sein, theils auch vollständig 
davon unabhängig. Wie eine Zunahme der Temperatur oft eine 
Abnahme des Luftdruckes, zunehmender Luftdruck oft sinkende 
Temperatur hervorruft, so tritt auch bisweilen ein Fallen oder Steigen 
des Barometerstandes gleichzeitig mit entsprechendem Steigen oder 
Fallen der Temperatur ein. Wenn man die Barometercurven graphisch 
darstellt, werden sie deshalb bald ein aufrechtstehendes, bald ein 
umgekehrtes, sehr oft mehr oder weniger verschobenes Contourbild 
der Temperaturwellen geben. Zu anderen Zeiten scheint es hin- 
gegen, als ob sich ein solches gegenseitiges Yerhältniss zwischen 
Luftdruck und Temperatur nicht fände und die grössten Barometer- 
übergänge stattfinden könnten, ohne dass die Bildung der Temperatur- 
wellen davon in irgend einer Weise berührt würde. 

Ausser Temperaturwellen von durchschnittlich 12 Tagen giebt 
es indessen in anderen Jahren und an anderen Orten solche von 
kürzerer oder längerer Dauer. So kann man besonders im Sommer 
Wellen von. durchschnittlich 6 Tage langer Dauer demonstriren , die 
am nächsten der Zweitheilung der 12tägigen Wellen entsprechen. 

Wellen von längerer Dauer findet man auf Taf. III, Fig. 17 
und 18 von Mandal und Valencia für 1879 und 1884; die Durch- 
schnittszahl der Tage war hier 18. 

1) Auf der Zeichnung tritt Valencia deshalb, weil die Beobachtungen mit 
Fahrenheit'schen Thermometer aufgenommen worden sind, mit mehr als doppelt 
80 grossen Amplituden hervor, als sie nach dem Celsiusthermometer sein würden, 
das für die übrigen Orte benutzt worden ist. 
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In der Begel wechseln nicht Wellen von 6, 12, 18 Tagen un- 
geordnet mit einander, sondern das Gewöhnliche ist, dass in einem 
gewissen Zeiträume Wellen von derselben Dauer auf einander folgen. 
Eine Jahreszeit, die mit Wellenbildung von z. B. 18 Tagen begonnen 
hat, behält eine gewisse Zeit lang dieselben Wellenlängen und, 
wenn diese später z. B. von Wellen von 12 Tagen abgelöst werden, 
so bleiben diese wieder gern eine gewisse Zeit lang. Bisweilen 
geschieht diese Ablösung oder der Uebergang auf die Weise, dass 
man in der Form und Theilung der Wellen sowohl den Einflüss 
des Factors, der in 12 Tagen wirkt, als auch desjenigen, der in 
18 Tagen wirkt, spüren kann, wie dies aus den Curven ersichtlich 
sein wird, 

Monatswellen. 

Bisweilen treten die bisher beschriebenen kürzeren Temperatur- 
wellen, welche Wochenwellen genannt werden können, weil sie den 
Zeitraum von über 1 oder 2 Wochen umfassen, an Deutlichkeit zurück 
gegen längere Wellen, die Monatswellen genannt werden können, 
weil sie den Zeitraum von ungefähr 1 oder 2 Monaten umfassen, 
im Durchschnitt gewöhnlich etwa 50 Tage. Diese Monatswellen 
bieten, mit Ausnahme ihrer grösseren Ausdehnung, übrigens die- 
selben Eigenthümlichkeiten wie die Wochenwellen. Wie diese sind 
sie am meisten ausgeprägt in der kälteren Jahreszeit und im Herbst. 
Man sieht sie auf den beigefügten Taf. n und Xu angedeutet durch 
die längeren punktirten Bogenlinien. Sie schliessen eine Mehrzahl 
von Wochenwellen in sich und zeigen in Folge dessen dieselbe 
Tendenz zur Theilung in 2, 3 oder mehr Theile, wie die Wochen- 
wellen. Gleich wie diese folgen sie einander in stetiger Beihenfolge, 
scheinen aber grössere Neigung zu haben, dabei successiv an Läoge 
ab- oder zuzunehmen. 

Bedeutung der Wochen- nnd Monatswellen. 

Es ist hier nicht der Ort, sich darüber auszusprechen, was der 
Bildung dieser Temperaturwellen zu Grunde liegt. Der Ursachen, 
die sie hervorrufen, sind wahrscheinlich mehrere.^) Es ist indessen 
offenbar, dass es vom grössten Interesse sein dürfte, diese Ursachen 
zu kennen, weil man dann ein Mittel mehr in den Händen hat zum 
Verständniss des Wesens der Witterung. 

]) Lamprecht nimmt an, dass sie auf dem ZodiakaUicht beruhen. 
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Ein Phänomen mnss indessen zuerst beobachtet werden, ehe es 
erklärt werden kann. Diese Frage wollen wir als uns weniger an- 
gehend der Zukunft zur Beantwortung überlassen und unser Augen- 
merk hier nur darauf richten, wie wir aus den beschriebenen 
Temperaturwellen Nutzen für das praktische Leben ziehen können. 

Die oben dargestellte Lehre von den Temperaturwellen und 
ihrer Beihenfolge zeigt uns die Witterung in einer neuen Beleuchtung. 
Wir haben es nicht mehr mit lauter interessanten Einzelheiten ohne 
gegenseitigen Zusammenhang zu thun, sondern wir sehen in dem 
Wechsel der Witterung gewisse Gesetze und Begelmässigkeiten, 
welche unser Interesse beanspruchen. Das Wetter tritt im Lichte 
der Lehre von den Temperaturwellen als ein in gewissen Maassen 
an Gesetze gebundenes, zusammenhängendes, so zu sagen organisirtes 
Wesen auf. 

Ausser dieser Ansicht von der Witterung, welche die Beobach- 
tung der Temperaturwellen ergiebt, trägt diese auch schon in ihrer 
gegenwärtigen Form für den,, der sich ihrer bedienen will, ein Mittel 
in sich, eine Art selbständige Witterungsprognose zu stellen, eine 
Möglichkeit, sich eine begründete Meinung über den 
Gang der Temperatur und gewisser anderer meteoro- 
logischer Factoren für eine längere Zeit als früher 
vorauszubilden, für einen Zeitraum also, der sich über Wochen 
und Monate erstreckt. Das gilt jedoch nur für die Jahreszeiten 
und Orte, wo die Wellenbildung regelmässig aufzutreten pflegt, und 
selbstverständlich immer nur mit einer gewissen Unsicherheit. Hat 
man durch die täglichen Aufzeichnungen auf Millimeterpapier ge- 
funden, dass eine Wellenbildung von z.B. 12 Tagen vor sich geht, 
dann kann man mit Grund annehmen, dass die Temperatur in den 

1) Das Mülimeterpapier wird im Zimmer zur Seite des Fensters an die Wand 
befestigt. Ist man im Besitze eines Maximal- und Minimal-Thermometers , wird 
es genügend sein, die Aufzeichnung auf dem Millimeterpapier am Nachmittag 
vorzunehmen, also nur einmal täglich zu einer Zeit, welche am meisten gelegen 
ist; im Ganzen kann das Aufzeichnen nur V* Minute in Anspruch nehmen. Hat 
man indessen nur ein gewöhnliches Thermometer, muss man 2 mal täglich zu 
bestimmten Zeiten ablesen , z. B. 8 Uhr Morgens und 2 Uhr Nachmittags. Das 
Zweckmässigste dürfte es sein, ein besonders fOr diese graphischen Aufzeich- 
nungen berechnetes Millimeterpapier zu benutzen, auf dem jeder 12. Tag durch 
eine stärkere Linie markirt und Thermometer- und Barometerscala aufgezeichnet 
sind. Noch höheres Interesse dürfte erreicht werden, wenn auf dem Papiere 
zugleich durch eine graphische Linie die „Normaltemperatur" für die betreffen- 
den Monate und Tage verzeichnet wäre. Man würde nämlich dann mit Leichtig- 
keit einen Ueberblick darüber haben, wie gross der augenblickliche Unterschied 
zwischen dem „Klima" (der Normaltemperatur) und dem „Wetter" ist. 
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folgenden Wochen gewisse Aehnlichkeiten mit der yorhergehenden 
Temperatnrwelle bieten wird, so in Hinsicht, auf Längen- und Thei- 
Inngsverhältnissey mit Steigen der Temperatur und, aufklarendem 
Wetter im ersten und Fallen, vielleicht mit Niederschlägen, im 
letzten Theile der Welle. In der kälteren Jahreszeit muss man 
gleichzeitig die zu- und abnehmende Länge der Monatswellen be- 
rücksichtigen, wodurch man sich im Voraus eine Meinung darüber 
bilden kann, zu welcher Zeit des Winters die kälteste Witterung 
eintreten könnte. Man niuss sich dabei erinnern , dass im Winter 
an den kalten Tagen zwischen 2 Wellen gern klares Wetter ist, 
während steigende oder milde Temperatur oft von Niederschlägen 
u. 8. w,. begleitet ist, und umgekehrt im Sommer (vgl. oben S. 57). 

Wenn man dieses System der Witterungsprognose benutzen will, 
darf man durchaus nicht vergessen, dass das Wetter immer bis zu 
eineni gewissen Grade seinen launenhaften Charakter bewahren und 
deshalb dem angehenden Wetterpropheten oft unangenehme Ueber- 
raschungen bringen wird. Um nach diesem Systeme eine einiger- 
maassen sichere Prognose ftlr das Wetter in den künftigen Wochen 
oder Monaten zu stellen, ist zuerst eine genaue Eenntniss des Systems 
selbst erforderlich, dann eine Eenntniss des Charakters der Witterung 
an dem betreffenden Orte durch aufmerksame Beobachtung längere 
Zeit hindurch; endlich, und nicht am wenigsten, wird eine sichere 
Wetterprognose davon abhängig sein, wie weit man in der Zukunft 
die Ursachen der Wellenbildung nachweisen und bestimmen wird. 

Die für uns wichtigste Frage dürfte jedoch die sein: hat die 
Beobachtung dieser Temperaturwellen ein Interesse 
in Hinsicht auf die Medicin? 

Hierauf muss mit Ja geantwortet werden. 

Es ist wahrscheinlich, dass ein regelmässiges Auftreten sowohl 
von Wochen-, wie von Monatswellen einen gewissen Einfluss auf 
unseren Organismus haben muss. Es ist anzunehmen, dass dieser 
Einfluss ein anderer sein muss als der, der sich durch einen voll- 
ständig unregelmässigen Wechsel der Temperaturttbergänge ohne 
charakteristisches Gepräge äussert. Indem die Temperaturwellen 
am meisten ausgeprägt in einzelnen Jahren, an einzelnen Stellen, 
im Herbst und Frühjahr, demnächst im Mittwinter vorkommen, ist 
es nicht unmöglich, dass sie auf die vermehrte Morbidität in diei^ea 
Jahreszeiten und an diesen Stellen in einer verschiedenen Bichtung. 
Einfluss ausüben können, je nach der Natur der einzelnen Krankheit, 
nach der Tiefe und Begelmässigkeit der Temperaturschwankungen. 

Fragt man, auf welche Weise oder auf welchem Wege die 
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Temperaturwellen einen solchen Einfluss ausüben könnten, muss die 
Antwort hierauf ungefähr folgende sein: Indem die Temperatur- 
wellen und andere TemperaturübergUnge, die ebenso wie diese auf- 
gefässt werden können, in einem successiven Steigen und Fallen 
der Temperatur bestehen, werden sie vornehmlich Anforderungen 
an unsere Wärmeregulation stellen. Eine Wochen- oder 
Monatswelle wird mit den gehörigen Einschränkungen 
als ähnlich auf uns wirkend gedacht werden können, 
wie das Steigen und Fallen der Jahrestemperatur, also 
als sehr kleine und kurze Jahreszeiten. Der aufstei- 
gende Theil der Welle wird bis zu einem gewissen 
Grade dieselben Vortheile und Nachtheile oder Ge- 
fahren mit sich bringen, wie das Frühjahr und der 
Frühsommer, ihr Höhepunkt wird dem Sommer ent- 
sprechen, ihr absteigender ^heil dem Herbste und die 
Scheide zwischen zwei Wellen dem Winter. In Wirklich- 
keit lassen sich auch oft unter dem Einflüsse dieser Temperatur- 
wellen im Kleinen ähnliche Wirkungen in Bezug auf Zunahme und 
Abnahme von Krankheitsfällen nachweisen, wie wir sie sonst als 
constante Regel in Bezug auf die Jahreszeiten beobachten. Beispiele 
zur Beleuchtung dieser Verhältnisse anzuführen, muss indess flir 
eine spätere Gelegenheit vorbehalten bleiben, weil hier vorläufig 
nur auf die generellen Wirkungen der Witterung eingegangen 
werden kann. 
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Die Wellen oder Schwankungen in der Temperatur, die die 
Witterung charakterisiren , erstrecken sich jedoch nicht blos auf 
so kurze Zeitabschnitte, wie bisher erwähnt wurde. Sie umfassen 
niclit allein die Schwankungen des Tages und des Jahres, nicht 
allein Zeitabschnitte von Wochen und Monaten, sondern auch 
Zeitabschnitte von mehreren Jahren. 

Ich habe das zum ersten Male in seinen Grundzügen nachge- 
wiesen in der meteorologischen Zeitschrift 1886 Heft 6 (Tem- 
peratur kommender Jahre) und auch später gesucht, der Sache etwas 
näher zu kommen. Dieser Stoff ist indessen so gross und so ver- 
wickelt, dass wir hier nur einen einzelnen Theil davon betrachten 
können; aber auch der giebt schon einen, wenn ich nicht irre, bis- 
her unbekannten üeberblick über die Bewegungen des Wetters und 
zeugt davon, dass wir auch in den wechselnden Temperaturverhält- 
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nissen der Jahre es nicht mit lauter Zufälligkeiten ^2a thnn haben, 
sondern dass sie, wie die Veränderlichkeit des Wetters überhaupt, 
in einer gewissen Beziehung zu dem Wetter in vergangenen und 
künftigen Zeitabschnitten stehen, so dass sie sich in Gruppen 
eintheilen, vergleichen und bis zu einem gewissen Grade 
vorausbestimmen lassen. 

Indem ich hierbei gesucht habe, dem Wetter den Spielraum 
einzuräumen, den seine Elasticität verlangt, habe ich zuerst einen 
einzelnen Factor, die Winterkälte, in Betracht gezogen. Diese 
ist betrachtet zu dem Zeitpunkte, wo sie am ausgeprägtesten auf- 
tritt, mag dies nun im Januar sein, der normal der kälteste Monat 
ist, oder im Februar, December oder März, der Name des Monats 
ist für mich von weniger Gewicht gewesen. 

Ein vom verstorbenen Prof. Dove ausgearbeitetes Verzeichniss 
über die Beobachtungen der Temperaturverhältnisse in Berlin in un- 
gefähr 150 Jahren und für die darauf folgenden Jahre die von der 
deutschen Seewarte herausgegebenen meteorologischen Jahr- 
bücher dienten mir als Material für die Darstellung der auf Taf. IV 
mitgetheilten graphischen Temperaturcurve. Man wird auch hier den 
Vorzug der graphischen Methode vor den gewöhnlichen 
Zahlenreihen erkennen und, wie sie einen raschen und klaren Ueber- 
blick über die Temperaturübergänge im Laufe der Zeiten gestattet. 
Die Tabelle stellt sich in einem durch Photographie verkleinerten 
Maassstab des Originals dar; die kleinen horizontalen Striche in 
jeder Jahrescurve bezeichnen die Mitteltemperaturen der verschie- 
denen Monate. 

Man sieht auf der Tafel zunächst, dass kein Zeichen dafür vor- 
handen ist, dass die Temperatur im Laufe dieser Beobachtungszeit 
im Begriffe wäre , ' zu steigen oder zu fallen. Sowohl die Winter- 
kälte wie die Sommerwärme haben seit 100 Jahren sich ungefähr 
in denselben Extremen bewegt und im Charakter der Jahrescurven 
kann man keinen irgendwie nachweisbaren eigenthümlichen Unter- 
schied bemerken zwischen der vergangenen Zeit und der Gegen- 
wart. 

Ohne eine eingehende Betrachtung und einen genaueren Gom- 
mentar geben indessen die graphischen Temperaturcurven ebenso 
wenig einen Ueberblick über den wechselnden Charakter der Jahre, 
als die graphischen Darstellungen der Tagesamplituden allein. Die 
Jahrescurven stehen ohne Erklärung neben einander in bunter Man- 
nigfaltigkeit, und es scheint vor der Hand keine andere Aehnlich- 
keit zwischen ihnen zu bestehen als ihre Ungleichheit. 
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Es ist nothwendig, einen bestimmten Ausgangspunkt zu snchen, 
nnd wir wählen hierzu denselben, wie für den Nachweis der Wochen- 
und Monatscurven , nämlich die relativ niedrigste Temperatur. 

Man wird da als eine allgemeine Hauptregel bemerken, dass 
die Wintertemperatur, nachdem sie in einem gewissen 
Jahre sehr niedrig gewesen ist, in den folgenden Jahren 
entweder nach und nach oder rasch höher (wärmer) wird, 
um darauf nach Verlauf einiger Jahre auf gleiche Weise 
herabzusinken bis zu einem vorläufigen Minimum. 

Dieses Verhalten wiederholt sich unaufhörlich die ganze Beihe 
der Jahre hindurch nnd so haben wir auch hier stets mit einer 
Wellenbildung der Wintertemperatur im Laufe der Zeiten 
zu thun. 

Auf der Zeichnung (Taf. IV) ist versucht, durch bogenförmige 
Linien, die unter den darüber stehenden Temperaturcurven ftlr die 
einzelnen Jahre gezogen sind, diese Art der Wellenbildung anzu- 
deuten. Allerdings muss hier bemerkt werden, dass diese Linien nach 
Gutdünken eine etwas verschiedene Ausdehnung erlangen können, 
so dass zwischen 1732 und 1740, 1830 und 1838 nur ein Bogen ge- 
zogen sein könnte statt 2 Bogenlinien. Indessen kommt es vorläufig 
nur darauf an, das Princip anzudeuten. Man könnte diese Bogen- 
linien Winterbogen nennen, weil sie einen graphischen Ausdruck 
für die steigende oder fallende Wintertemperatur in den ver- 
schiedenen Jahren geben. (Auf ähnliche Weise kann man sich auch 
Sommerbogen, Frühjahrs- und Herbstbogen und Bogen für die Mittel- 
temperatur denken.) 

Die auf diese Weise gezogenen Bogen zeigen eine verschiedene 
Länge, und obgleich sie meist Perioden von 3, 4, 5 Jahren umfassen, 
giebt es doch andere, die eine grössere oder geringere Anzahl um- 
fassen. So wie sie auf der Zeichnung dargestellt sind, zeigen die 
Perioden folgende Ausdehnung: 

2 Jahre 3 mal 

9» 
7) 
99 
99 
99 

Die gewöhnliche Länge der Perioden ist also in Berlin 4 Jahre 
gewesen, demnächst 3 Jahre. 

In Christiania ist die Länge der Winterbogen (die Zwischen- 
zeit zwischen den kältesten Wintern) von 1816—1889 gewesen: 



3 


99 


11 


4 


99 


13 


5 


99 


7 


6 


99 


2 


7 


t« 


1 



64 Jahres wellen. 

2 Jahre 5]iial 

3 „ 4 „ 

4 „ 10 „ 

^ >> 2 „ 

Die gewöhnlichste Länge ist also in Christiania 4 Jahre ge- 
wesen, demnächst 2 Jahre. 

Mit einem gewissen Becht kann man deshalb ftlr 
diese beiden Orte, Berlin und Christiania, schliessen, 
dass auch in Znknnft jeder vierte Winter in der Begel 
sich als der kälteste zeigen wird. 

Man kann indessen vielleicht versuchen, dem Ziele auch auf 
eine andere Weise als mittels der bisher erwähnten Bogenlinien näher 
zu kommen. Wie man sieht, sind auf Taf. lY in jede Beihe 19 Jahre 
gestellt, zum Theil mit Bücksicht auf die alte Vorstellung, dass eine 
gewisse Aehnlichkeit der Witterung in jedem 19. Jahre wiederkehre, 
also eine 19jährige Periode. Obwohl diese, wie auch die später 
nach den Sonnenflecken vermuthete 11jährige Periode, wie sich ge- 
zeigt hat, den Ho£Eiiungen auf eine Periodicität keine Sttltze gegeben 
haben, so offenbart doch diese Zusammenstellung der Jahre neue 
und interessante Verhältnisse. 

In Taf. V sind ebenfalls die Jahre in Abständen von je 19 Jahren 
unter einander gestellt, aber jede einzelne Beihe ist hier verlängert, 
so dass jedes einzelne Jahr an 2 verschiedenen Stellen in der TabeUe 
zu finden ist. Hierdurch gewinnt man einen grösseren Baum fllr die 
Vergleichung; man bekommt auch eine bessere Uebersieht über die 
Verhältnisse, auf die wir nun übergehen wollen. Dagegen sind 
auf Taf. V dieTemperaturcurven weggelassen, nur deren 
Stelle ist angedeutet durch Bubriken und in diesen angebrachte 
Zahlen, die den kältesten Wintern entsprechen. 

Um eine weitere Uebersieht über die Gruppirungen der kältesten 
Winter zu gewinnen, sind auf Taf. IV und V (für den Sommer auf 
Taf. VI) Orientirungslinien gezogen. Diese Orientirungslinien 
nehmen ihren Ausgangspunkt von dem oder jenem kältesten Jahr 
in den obersten Beihen und werden dann weiter gezogen zu jedem 
der zunächst liegenden kältesten Jahre auf jeder der weiter unten 
befindlichen Beihen. Diese Linien verlaufen, wie sich zeigt, nur 
selten zwischen jedem 1 9. Jahre , dagegen grenzen sie sehr häufig 
Zeitabschnitte von 18 oder 20 Jahren ab. 

Zieht man z. B. von dem kältesten Winter in der obersten Beihe, 
Berlin 1740 (Taf. IV und V), Linien zu den zunächst unterhalb liegen- 
den kältesten Wintern , so gehen die Linien nach rechts von 1740 
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durch die Jahre 1759, 80, 99, 1820 und weiter abwärts bis 1881. 
Wir wollen diese Linie A nennen. 

Zieht man eine Linie B von 1740 nach links abTrörts^ so geht 
sie durch die Jahre 1740, 58, 76, 95 bis 1881 und stösst mit der 
Linie A zusammen. 

Auf dieselbe Weise kann man eine Linie C von 17.32 nach unten 
im Zickzack bis 1809 und von hier schräg nach rechts bis 1870 
ziehen. 

Auf gleiche Weise eine Linie D von 1747 bis 1823 und weiter 
schräg nach links bis 1875. 

Man kann nach der Darstellung dieser noch andere Linien 
ziehen, die auf dieselbe Weise von jedem der übrigen kältesten 
Winter in der obersten Beihe zu jedem der zunächst gelegenen käl- 
testen Winter in den unterhalb gelegenen Beihen, sowohl nach rechts, 
als nach links verlaufen. 

So wie die Linien nun da stehen, treten sie uns in einer ge- 
wissen Begelmässigkeit entgegen, mehr oder weniger schiefe Drei- 
ecke und Bhomben bildend. Aus dem Umstände, dass die Linien 
und Bhomben in mathematischer Hinsicht nicht parallel und regel- 
mässig sind, kann man keineswegs schliessen, dass eine solche Ein- 
theilungsweise verwerflieh und ungeeignet zur Erlangung gewisser 
Besultate ist. Die Linien scheinen nicht blos durch einen Zufall 
gebildet zu sein. Sie nehmen einen gebogenen oder zickzackfbrmigen, 
theils ziemlich parallelen, theils nach unten zu convergirenden Ver- 
lauf neben einander ; die von der rechten Seite kommenden kreuzen 
die von der linken Seite kommenden an Stellen, die man in Hin- 
sicht auf ihre Eigenthümlichkeiten als nicht blos zufällig erkennen 
muss, sondern als auf eine gewisse Weise voraus berechenbar. Sie 
werden entweder allmählich stärker oder allmählich schwächer, d. h. 
sie verlaufen von kälteren Wintern zu weniger kalten oder umge- 
kehrt; sie gehen durch die ganze Tafel oder sie verschwinden, theils 
nach und nach, theils plStzlich, oder biegen bisweilen unerwartet 
rasch ab. An Stelle solcher Linien, die sich entweder schon ver- 
loren haben oder im Begriffe sind, es zu thun, tauchen in pandleler 
Bichtung plötzlich von einem neuen Ausgangspunkte neue Linien auf. * 

Es zeigt sich also, dass die kältesten Winter (oder 
Sommer) als durch gewisse Linien verlaufend dargestellt 
werden können, deren Eigenheiten oben angedeutet sind, Linien, 
welche wesentlich in schräg paralleler, etwas bogen- 
förmiger Bichtung gehen und von entsprechenden .schräg 
parallelen Linien von der anderen Seite gekreuzt werden. 

A. MagelsBen, Abhängigk. d. Krankh. t. d. Witterung. 5 
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Ueber die Ursache dieses Verhaltens kann man sich zor Zeit noch 
nicht aassprechen. 

Dagegen moss man annehmen, dass solche Linien auch in 
der Zuknnft fortfahren werden, sich zn bilden, nndzwar 
ungefähr nach derselben Begel und in denselben Richtungen, wie 
in den vergangenen Jahren. 

Die Eintheilung durch die Linien lässt aber auch noch einen anderen 
Gesichtspunkt über das Verhalten des Wetters zu, der, wie es mir vor- 
kommt, von grossem Interesse ist. Das ist die Beobachtung von den 
correspondirenden Gleichheiten im Verlaufe des Wetters. 

Obwohl nirgends mathematische Gleichheit vorhanden ist, 
obgleich die Linien nicht absolut parallel sind, die Winkel nicht 
gleich gross, die Rhomben und Dreiecke nicht congruent sind 
in mathematischem Sinne, so treten doch statt dessen an so 
manchen Stellen und auf manche Arten Gleichheiten auf, die 
nicht als solche verkannt werden können und welche deshalb als Aus- 
gangspunkte zur Vergleichung benutzt werden können. Wir wollen 
in Ermangelung eines besseren Wortes und im Gegensatz zur 
mathematischen Congruenz diese gegenseitigen Verhältnisse 
correspondirende Gleichheiten nennen. 

Auf Taf. V correspondiren so in divergirender Richtung die 
Linie A mit der Linie B, in paralleler Richtung die Linie A mit G(c), 
B mit D (d), und auf dieselbe Weise alle die anderen parallelen oder 
einander kreuzenden Linien. 

Ebenso zeigen die meisten der von den Linien gebildeten Fi- 
guren einander entsprechende Formationen. So ist ein gewisses 
Verhältniss zwischen dem Winkel, der von den Linien Dd und Gc 
gebildet wird, wie zwischen den Winkeln, welche durch das Zu- 
sammenstossen der Linien C und B, sowie A und D gebildet werden, 
sowie zwischen den davon gebildeten Scheitelwinkeln zwischen den 
Zahlen 1865, 30, 69 und den Zahlen 1874, 40, 80. Die Rhomben 
1826—29 entsprechen denen von 30 — 32, ebenso die von 38 — 40 
denen von 41 — 44. Das erstgenannte Rhombenpaar entspricht dem 
letztgenannten, so dass 26 — 29 correspondirt mit 41 — 44, während 
30 — 32 correspondirt mit 38 — 40. Ein gleiches Rhombenpaar sieht 
man bei 20—22 und 23 — 25, bei ^767 — 70 und 84 — 88. Denken 
wir uns jeden Rhombus in 2 Dreiecke zerlegt, so werden auch diese 
Dreiecke correspondiren, wovon man sich an manchen Stellen über- 
zeugen kann, z. B, besonders in den zwei letzten Reihen. 

Die Correspondenz findet sich ausser in horizontaler auch in 
schräg abwärts gehender Richtung wieder, z. B. zwischen den zwei 
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parallelen Orientirnngslinien. Die Gleichheit erstreckt sich jedoch 
oft nur auf 2 Reihen. 

So besteht correspondirende Gleichheit zwischen den Rhomben 
30, 50, 65, 45 und Rh. 45, 65, 61, 81 nnd in gleicher Weise zwischen 
33, 55, 70, 50 nnd 80, 70, 85, 65 n. s. w. 

Noch dentlicher sieht man die correspondirenden Verhältnisse 
anf Taf. VI, welche die Temperaturcnrven für Christiania von 1816 
bis 1889 enthält nnd deren Eintheilnng nach den kältesten Sommern 
gemacht ist (Von 1816 — 1837 sind die Beobachtnngen weniger genan, 
weshalb die Gnrven in diesen Jahren nnr schematisirt sind mit An- 
gabe der Maxima nnd Minima der Jahre.) Man beobachtet hier er- 
kennbar correspondirende Gleichheiten zwischen den Rhomben nnd 
Dreiecken, die mit den Bnchstaben 00 nnd CC bezeichnet sind, sowie 
in dem Verlauf der Orientirnngslinien nnd der Länge der Bogenlinien. 
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Man kann sich die Möglichkeit vorstellen, dass man mit Hülfe 
einer solchen Eintheilungsweise sich eine Vorstellung von den Tem- 
peratarverhältnissen kttnftiger Jahre machen könnte. Man könnte 
z. B. die Orientirnngslinien unter Berücksichtigung ihres eigenthüm- 
liehen Verlaufs verlängern, deren eventuelle Begegnungspunkte in 
den Reihen für die zukünftigen Jahre zu finden suchen und ent- 
sprechende correspondirende Figuren unter Berücksichtigung der 
durchschnittlichen Länge der Sommer- und Winterbogen (vgl. den 
Verlauf der punktirten Linien auf Taf. V und VI) bilden. Man 
könnte auf diese Weise eine Art Wetterprognose zuwege bringen, 
indem man von dem Gedanken ausginge, dass Prognose nicht iden- 
tisch mit Sicherheit ist, sondern nur andeaten will, dass eine der 
vielen Möglichkeiten aus gewissen Gründen sich als die wahrschein- 
lichste darstellt. Es lässt sich gewiss nicht leugnen, dass auf diesem 
(so viel ich weiss ersten und einzigen) Wege gewisse Schlüsse 
gewonnen werden können, wie z. B., dass der kommende 
Winter (1889 — 1890) in Christiania Aussicht hat, mild zu werden, 
während der vorläufig kälteste Winter wahrscheinlich um das Jahr 
1892 herum zu erwarten wäre, in Berlin vielleicht schon 1891, und 
dass deshalb die dazwischen liegenden und zunächst darauf folgenden 
Jahre wärmere Winter haben dürften. Aber es würde doch unrichtig 
sein, dem eine andere Bedeutung beizulegen, als die einer wahr- 
scheinlichen Möglichkeit, besonders wenn man nach den Temperatur- 
tafeln von nur 2 Beobachtungsorten urtheilt. 

5* 
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Eine Prognose würde erst dann Ansprach anf Sicherheit erheben 
können, wenn man dahin gelangte, die Ursachen des bogenför^ligen 
Ganges der Wittemng, die Ursachen der Längen der Winter- oder 
Sommerbogen, der Gorrespondenz der Perioden nachzuweisen. Es 
lässt sich jedenfalls denken, dass diese Ursachen einmal in der 
Znknnft erkannt nnd berechnet werden können. 

Das Interesse nnd die Wichtigkeit, die eine möglichst sichere 
Wetterprognose f&r die menschliche Gesellschaft haben würde, 
brancht hier nicht berührt zu werden. Wenn die Wetterprognose 
überhaupt hier Gegenstand für einige kurze Bemerkungen geworden 
ist, ist es deshalb geschehen, weil sie, wie wir später sehen werden, 
auch in medicinischer Beziehung von grosser Bedeutung sein 
dürfte. 

Das im Vorstehenden angewendete Eintheilungssystem 
hat für uns zunächst Bedeutung als solches, indem es uns von 
Wichtigkeit ist, feste Anhaltspunkte bei Beurtheilung des Ganges 
der Witterung zu haben. Es zeigt uns ausserdem, dass das n Wetter ** 
nicht, wie man gewöhnlich sich vorstellt, etwas flüchtiges, von heute 
bis morgen vorübergehendes ist, sondern sich auch über Reihen 
von Jahren ausdehnt, wobei es Gelegenheit hat, auf uns in 
bestimmten Richtungen in längeren Zeitabschnitten einzuwirken. 

Von Wichtigkeit in medicinischer Beziehung wird auch die hier- 
durch hervortretende Feriodicität im Grange der Witterung. In 
den sich stetig wiederholenden Perioden von 4 Jahren lassen sieh 
4 Hauptformen unterscheiden. In der einen steigt die Temperatur 
successiv gegen die Mitte der Periode hin und fällt ebenso successiv 
gegen den Schluss der Periode. In der andern finden wir die grösste 
Steigung gleich zu Anfang der Periode und danach eine gleichmässig 
sinkende Temperatur, in der dritten das umgekehrte Verhalten, in- 
dem die grösste Steigung gleich vor dem Abschluss der Periode 
stattfindet. Endlich finden wir, vornehmlich in den längeren Perioden, 
ein geringeres Sinken der Temperatur gegen die Mitte der Bogen- 
Knie hin. Anf diese Periodicität werden wir später unsere Auf- 
merksamkeit etwas näher richten. 

Wir haben allerdings bisher wesentlich nur die Schwankungen 
der Winterkälte betrachtet. Ein ähnliches Verhältniss wird sich 
indessen auch bei den anderen Jahreszeiten wiederfinden, wenn auch 
vielleicht weniger ausgeprägt. So zeigt sowohl die Sommerwärme 
(Taf. VI) als auch die Mitteltemperatur der Jahre ähnliche Be- 
wegungen, indem zwischen zwei kältesten Jahren oder Sommern 
ein successives Steigen oder Sinken der Mitteltemperatur oder der 
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Sommertemperatur stattfindet. Dasselbe ist wahrscbeinlich auch 
der Fall in Bezng auf das Frühjahr und den Herbst in den 
verschiedenen Jahren. 



Es ist offenbar, dass ein ftir einen bestimmten Ort ganz unge- 
wöhnlich kalter Winter gleichbedeutend damit sein wird, dass die ganze 
Bevölkerung unter dieselben Bedingungen gekommen ist, als wenn sie 
plötzlich in ein nördlicheres und kälteres Klima versetzt worden wäre. 

Es ist ebenso einleuchtend, dass, wenn nach einem oder mehreren 
sehr kalten Wintern, in denen man schliesslich sich „ acclimatisirt ** 
hat, eine Beihe milder Winter folgt, sich die Bevölkerung im Winter 
wie auf einer Beise durch stldliche, wärmere Gegenden befindet 

Umgekehrt, wenn nach einem oder mehreren sehr milden Wintern 
die Wintertemperatur der folgenden Jahre allmählich oder plötzlich 
sinkt, muss das einer allmählichen oder plötzlichen Versetzung der 
Bevölkerung im Winter in ein kaltes Klima entsprechen. Da wir 
wissen, dass jeder Klimawechsel Ejnfluss auf unseren Gesundheits- 
zustand hat, so müssen die wechselnden Temperaturübergänge dieser 
Jahre je nach ihrer Intensität, vom theoretischen Standpunkte aus, 
nothwendiger Weise auf die Gesundheit der Bevölkerung einwirken. 

Darüber kann vernünftiger Weise kein Zweifel sein. Indessen 
wird der Nachweis der Wirkungen dieser Ursachen selbstver- 
ständlich sehr gestört dadurch, dass auf die Bevölkerung im 
Laufe der Jahre nicht die Wintertemperatur allein ein- 
wirkt, sondern auch die Temperaturverhältnisse des 
Sommers, des Herbstes und des Frühjahrs, und dadurch, 
dass die Temperatur in diesen Jahreszeiten keines- 
wegs immer sich in einem parallelen Sinken oder Stei- 
gen in demselben Grade und in demselben Jahre be- 
findet, wie diese in den Wintermonaten stattfinden. 
Der Charakter der übrigen Jahreszeiten wird daher dem Einflüsse 
der Winterperioden entgegenwirken können, wie er auch bis- 
weilen mit ihm zusammenwirken und ihn verstärken kann. 

Nicht am geringsten ist in dieser Beziehung der Einfluss der 
Sommerwärme und wir werden später sehen, dass eine un- 
gewöhnlich hohe Sommerwärme auf unverkennbare Weise dazu 
beiträgt, den Eindruck zu stören, den die Wintertemperatur auf 
die Bevölkerung gemacht hat 



IV. 



Allgemeine Periodicität. 



Die Gesetze der Periodicität finden sich nicht blos in 
dem wieder, was wir die leblose Natnr nennen, sondern die 
Periodicität äussert sich als ein durchgehendes Verhalten auch 
den meisten vegetativen und animalen Functionen 
gegenüber. 

Gemeinsam für Thiere und Menschen ist die intermittirende 
Periodicität in Herzschlag, Athmung, Nahrungsbedttrfiiiss , Aus- 
leerungen, Schlaf, im täglichen Temperatnrwechsel des Körpers, 
im wechselnden Grad von Arbeitslust und Energie. Im Leben der 
Thiere sehen wir eine regelmässige Wiederkehr der Brunstzeit, des 
Winterschlafes, des Wanderungstriebes, des Bekleidungswechsels. 
Wir finden Perioden im relativen Zu- und Abnehmen an Gewicht 
und Wachsthum bei Pflanzen, Thieren und Menschen. 

Im Laufe des einzelnen Tages kommt nicht nur Steigen und 
Sinken der Körperwärme vor, sondern es besteht auch vermehrte 
und verminderte Intensität und Menge des Pnlsschlags und der 
Athmung, der Harnausscheidung und nach der Meinung Mancher 
auch der Energie der Generationsorgane. Selbst die Znsammen- 
setzung mancher Secretionen zeigt periodische Schwankungen nach 
den Tageszeiten; so ist der Fettgehalt der Milch am grössten am 
Abend, der Zuckergehalt am Mittag. 

Es finden sich indessen auch physiologische Perioden, die eine 
Mehrzahl von Tagen umfassen, so in der Menge der Harnent- 
leerung (Bisch off, Voit) und in der Hamstoffmenge (Kaup); hier- 
her kann auch die Menstruation gerechnet werden. 

Die Aufnahme von Sauerstoff, die Ausscheidung der Kohlen- 
säure wechselt an Intensität mit den Tageszeiten und Jahreszeiten 
und nach dem Verhalten des Individuums. Sämmtliche periodischen 
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Phänomene können schliesslich zarttckgeführt werden auf einen 
periodischen Wechsel in der Energie der Zellen/ auf periodische 
Yerändemngen im Stoffwechsel. 

Für einige dieser Yerändemngen können wir die Ursachen im' 
Einflasse der Tageszeit oder Jahreszeit oder in anderen äusseren 
Bedingungen suchen ; fttr manche sind die eigentlichen Gründe dieses 
cjklischen Verhaltens unbekannt, wir mflssen uns damit begütigen, zu 
constatiren, dass z. B. jede Anstrengung Ermattung bewirkt, eine Zeit 
lang vermehrte Lebensthätigkeit eine verminderte u. s. w., nicht blos 
in den elementaren, sondern auch in den zusammengesetzten Kräften. 

Während sich der Organismus so von äusseren Einflüssen ab- 
hängig zeigt, besitzt er indessen gleichzeitig eine gewisse Selbstän- 
digkeit nach aussen, auch in seinen periodischen Lebensäusserungen. 
Eine lange Zeit beibehaltene periodische Thätigkeit (so z. B. eine 
bestimmte Lebensweise, bestimmte Lebensbedingungen) theilt dem 
Organismus ein gewisses dauerndes Gepräge mit, auch in der Rich- 
tung der Periodicität. 

Auch in der Pathologie giebt sich häufig das Gesetz der Periodi- 
cität zu erkennen, deren Ursachen uns theils als äussere, dem Or- 
ganismus fremde, bekannt, theils unbekannt oder mehr oder weniger 
auf Veränderungen im Organismus selbst zurückzuführen sind. So 
können wir intermittirende und remittirende Fieberanfälle anführen, 
typisch zurückkehrende Neuralgien, Migräne (Sonntagskopfschmerz), 
epileptische Anfälle , Dipsomanie u. s. w. und , von mehr äusseren 
Ursachen bedingt, die Krankheiten, welche den Jahreszeiten folgen 
und sich stetig mit diesen wiederholen. 

Das Auftreten und der Verlauf der Epidemien ist periodisch. 
Scharlachfieber, Masern, Pocken, Cholera u. s. w. können mehrere 
Jahre ganz oder fast ganz verschwunden sein, um dann plötzlich 
mit grosser Heftigkeit auszubrechen und einen grossen Theil der 
Bevölkerung zu befallen, wonach sie wieder fttr eine Zeit abnehmen 
und verschwinden. 

Selbst die Endemien zeigen periodische Fluctuationen. Nach- 
dem sie einen gewissen Höhepunkt erreicht haben, nehmen sie in 
den folgenden Jahren ab, um später wieder zuzunehmen. 

Auch die Häufigkeit der Geburten und Todesfälle zeigt 
Perioden. Die Geburtsstatistik giebt zwei jährliche Maxima an, das 
eine im Herbst, das andere in den ersten Monaten des Jahres. Die 
Anzahl der Todesfälle ist in Ghristiania in der Kegel im Sommer 
am geringsten, während sie in der kälteren Jahreszeit zunimmt mit 
einem Maximum im Herbst und Frühjahr. 
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Die allgemeine Sterblichkeit zeigt ebenfalls periodisclie 
Schwankungen im Laufe der Jahre. Nach einem oder in der Regel 
mehreren Jahren mit vermehrter Sterblichkeit folgen gern mehrere 
Jahre mit einer verminderten Sterblichkeit , und dies gilt auch fELr 
den allgemeinen Gesundheitsznstand und die Morbidität. 

lieber die Ursachen dieser periodischen Fluctnationen in der 
allgemeinen Sterblichkeit , im Kommen und Verschwinden der Epi- 
demien , in der wechselnden Verschiedenheit des allgemeinen Ge- 
sundheitszustandes oder der Constitutionen, wissen wir ü;i Wirklich- 
keit wenig oder nichts. 

Die Gesetze, nach denen die periodischen Fluctna- 
tionen in der allgemeinen Sterblichkeit stattzufinden 
pflegen, sind indessen wohlbekannt. Eine der letzten Uebersichten 
in dieser Beziehung hat Oldendorff (Ergänzungshefte zum Central- 
blatt f. allgem. Gesundheitspflege Band IL 1886 Heft 1) geliefert. Ich 
ftlhre nach Oldendorff hier die wichtigsten von ihnen an: 

L Nach einer hohen Sterblichkeit folgt fast ohne Ausnahme 
eine niedrigere, und umgekehrt, so dass der Abfall nach einer hohen 
Sterblichkeit oft unter das Minimum sinkt und nicht selten das Mini- 
mum der ganzen Beobachtungsreihe erreicht. 

2. Die Grösse der durchschnittlichen Sterblichkeitsschwankungen 
ist durchaus nicht der allgemeinen Sterbeziffer des Landes proportional. 

3. Sterblichkeits- und Geburtscurven verlaufen durchaus nicht 
parallel, die Schwankungen der Sterblichkeit sind also nicht eine 
Folge der Fruchtbarkeit. 

4. Die Sterblichkeit ist zwar geringer beim weiblichen 6e* 
schlecht, aber die Schwankungen sind vollständig parallel ftlr beide 
Geschlechter, ebenso wie die Schwankungsgrössen. 

5. a) In allen Altersstufen zeigt sich eine gesetzmässige Auf- 
einanderfolge hoher und niederer Sterblichkeit, doch sind die Curven 
nicht parallel, weder gleichzeitig, noch in demselben Verhältnisse. 

b) Die Sterblichkeit und die Grösse ihrer Schwankungen ist ab- 
hängig vom Alter und vollständig adäquat in den einzelnen Alters- 
stufen. Die Sterblichkeit ist gross im ersten Kindesalter, abnehmend 
im zweiten, am geringsten zur Zeit der Pubertät und wächst stetig 
von dieser an bis zum Greisenalter. 

6. Sowohl in Stadt, als Land giebt es eine gesetzmässige Auf- 
einanderfolge hoher und niederer Sterbeziffern. Relativ hoch sind 
die Schwankungen in den grossen Städten, weniger hoch auf dem 
Lande. Der Gang und die Intensität der Sterblichkeit ist in den 
verschiedenen Städten verschieden stark. 



ri 
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7. a) Die grögBten Fluctnationen finden sich im 3. Jahresquar- 
tal; alsdann folgen der'Beihe nach das 1. und das 4., und schliess^ 
lieh das 2. Quartal, das die kleinsten Schwankungen aufweist. 

b) Die Grösse der Schwankungen ist nicht proportional der 
Grösse der Sterblichkeit in den einzelnen Quartalen und Monaten. 

c) Die Sterblichkeitscurven der einzelnen Quartale verlaufen 
nicht parallel; die Gurre der Jahressterblichkeit wird bald mehr 
durch die eine, bald mehr durch die andere Jahreszeit beeinflusst 

8. Die jährlichen Sterbliobkeitsschwankungen werden vorzugs- 
weise durch die Infeotionskrankheiten , die Krankheiten der Bespi- 
rationsorgane , speciell die Lungenentzündung, beeinflusst; die der 
übrigen localen Krankheiten, der Krankheiten der Entwickelung und 
der Constitution, speciell der Phthisis, spielen nur eine untergeord- 
nete Rolle. 

9. Die Witterung spielt zwar bei der jährlichen Sterblichkeit 
eine beachtenswerthe Bolle, aber ihr Einfluss bewegt sich immerhin 
nur innerhalb gewisser Grenzen. 

Die Curven sind verschieden flir die verschiedenen Länder, aber 
die Curven der Nachbarländer bieten eine gewisse Aehnlichkeit mit 
einander dar. — Die Grösse der Schwankungen ist nicht proportional 
der Grösse der allgemeinen Sterblichkeit; so hat z. B. Schweden grosse 
Schwankungen, aber eine geringe Sterblichkeit, umgekehrt ist es in 
Bayern. — Auf die Sterblichkeit des Jalires bat bald die eine, bald 
die andere Altersklasse einen wesentlichen Einfluss. — Die Sterb- 
lichkeit im ersten Lebensjahre geht parallel mit der gesammten Sterb- 
lichkeit. Nach Geissler folgen bei Kindern nie zwei Jahre hinter- 
einander mit niedriger Sterblichkeit, wie das oft bei Erwachsenen 
beobachtet wird. — Es ist auffallend, dass die Schwankungen am 
grössten in den Städten sind, obgleich in diesen relativ wenige 
Kinder und Greise sind. — Die Wirkungen ungünstiger socialer Ver- 
hältnisse äussern sich blos bei wirklicher Noth und da vorzugs- 
weise unter Kindern und alten Leuten. — Cholera und Pocken tödten 
eine Menge Individuen; nach dem Abschluss der Epidemien wird 
der Gesundheitszustand oft sehr gut. — Die allgemeine Sterblioh- 
keitscurve wird jedoch nicht immer durch einzelne Epidemien er- 
höht; dagegen machen sich neben den Seuchen gern andere Ein- 
flüsse in den Epidemiejahren geltend, welche die Sterblichkeit ver- 
mehren oder vermindern. 

Hieraus zieht Oldendor ff folgende Schlüsse: 
Bei den periodischen Sterblichkeitsschwankungen 
spielt die jeweilige Beschaffenheit der Bevölkerung 
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eine hervorragende Rolle and sie ist es vorzugsweise, 
die den gesetzmässigen Gang derselben vernrsacht 

Es besteht nämlich ein stetiger Wechsel von wider- 
standslosen und widerstandskräftigen Individuen. Das 
macht sich besonders den Infectionskrankheiten und den Be- 
spirationskrankheiten gegenüber geltend. 

Der Beweis hierf&r ist in Bezug auf die Infectionskrank- 
heiten der folgende : 

Wo die Infectionskrankheiten, wie in grossen Städten, 
endemisch auftreten, sieht man nur selten eine grosse Epidemie zu 
Stande kommen (?). An anderen Orten ist die Bevölkerung nach 
einer heftigen Epidemie eine Zeit lang vollkommen immun (Cholera). 
Fremde werden am leichtesten von endemischen Krankheiten be- 
fallen, wie Typhus und Cholera, Masern und Scharlachfieber u. s. w. 
— Endemische Krankheiten herrschen oft stark an Orten, die eine 
grosse Fruchtbarkeit und viele Kinder aufweisen. Im Ganzen ge- 
nommen treten die endemischen Infectionskrankheiten am meisten 
in den Vordergrund bei Sterblichkeitsfluctuationen, während die nur 
ab und zu auftretenden Epidemien blos einen Zuwachs mit folgender 
Abnahme in gewissen Jahren bewirken. 

in Bezug auf die Bespirationskrankheiten muss deren 
grosse Abhängigkeit von der Witterung betont werden. Diese 
geht sowohl aus deren Auftreten in einzelnen Jahreszeiten hervor, 
als auch aus- deren geographischer Ausbreitung. Der Einfluss der 
Witterung steht in umgekehrtem Verhältnisse zur Widerstandskraft 
in den einzelnen Altersstufen (nach 5. b), in geradem Verhältnisse zur 
Intensität der Sterblichkeitsfluctuationen; er ist deshalb zu einem 
grossen Theile abhängig von der augenblicklichen Anzahl jOngerer 
und älterer Altersstufen und von den zu Erkältungskrankheiten dis- 
ponirten Individuen. Besonders sieht man seine Wirkungen Lungen- 
entzündungen gegenüber bei Kindern und Greisen. 

Die Krankheiten, die am meisten die periodischen 
Sterblichkeitsfluctuationen beeinflussen, zeigen sich 
hiernach mehr oder weniger abhängig von der grösse- 
ren oder geringeren Accumulation schwächlicher, resp. 
disponirter oder durchseuchter Individuen. 

Dass die Beschaffenheit der Bevölkerung hierbei 
eine Bolle spielt, geht aus folgenden Thatsachen her- 
vor (Oldendorff): 

a) Fluctuationen der Sterblichkeit sind ebenso wie diese selbst 
einerseits eine Function des Alters (5. b), andererseits aber unab- 
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hängig von der einer Bevölkerung oder Bevölkernngsgrnppe eigenen 
Sterblichkeitsgrösse. Sie gehen parallel der den einzelnen Alters- 
stafen innewohnenden Widerstandskrafti aber keineswegs parallel den 
allgemeinen Sterbeziffern. Diese können gross, die Flnctoationen 
hingegen klein sein, nnd umgekehrt. Dies geht ohne Weiteres her- 
vor ans den einschlägigen Verhältnissen in den verschiedenen Län- 
dern (2.) bei beiden Geschlechtem (3.), in den verschiedenen Gross- 
städten (6.)y in den einzelnen Quartalen (7. b). 

b) Nach heftigen Epidemien ist eine grosse Anzahl von schwäch- 
lichen Personen gestorben; als Folge davon tritt eine Verbesserung 
in der Qualität der Bevölkerung ein. 

c) Die Gesetzmässigkeit in den periodischen Schwankungen zeigt 
sich auch dann, wenn die äusseren Einflüsse sich in mehr oder weniger 
engen Grenzen bewegen, so in Jahren mit normaler oder niederer 
Sterblichkeit (1.), und auch bei übrigens gut situirten Individuen. 

„Alle diese Thatsachen weisen darauf hin, dass die Fluctuationen 
der Sterblichkeit und, soweit man von diesen auf die Morbidität zu 
Bchliessen berechtigt ist, in erster Beihe abhängig sind von der 
wechselnden Widerstandskraft der Bewohner gegen krankmachende 
Einflüsse.^' »Die Beschaffenheit der Bevölkerung bildet 
so gleichsam den Boden, auf welchem die äusseren Ein- 
flüsse erst ihre Wirkung zu entfalten vermögen.^' Der 
cellularpathologische Einfluss auf die verschiedenen Alters- 
stufen ist u. A. von Wolffberg nachgewiesen worden. Die In- 
fection ist ein Kampf zwischen den Zellen und den Infectionsmikro- 
organismen; die Zellenthätigkeit und der Stoffumsatz sind am leb- 
haftesten in der Jugend. Disposition und Immunität sind 
ebenso wie andere Eigenschaften oft erblich, ebenso wie eine erb- 
liche Vulnerabilität auf gewissen Organen ruhen kann. Die ange- 
borene Disposition kann vermehrt, geschwächt oder überwunden 
werden. Die erworbene Disposition ist dagegen meist abhängig von 
Lebensweise und Beschäftigung. Die Immunität ist ebenfalls ent- 
weder angeboren oder erworben ; ausserdem kann sie die Form einer 
successiven Accommodation annehmen, was besonders bei gewissen 
Giften, wie Nicotin und Opium, hervortritt. Das Ganze muss zu- 
rückgeführt werden auf den inneren Zustand der Zellen, auf das 
Zellenleben und auf die Beaction der Zellen gegen äussere Einwir- 
kungen. Die Nothwendigkeit von Abhärtung, Hygieine, Gesundheits- 
pflege und Prophylaxe wird auf diese Weise einleuchtend. 1 d e n - 
dorff spricht schliesslich als seine Hoffnung aus, dass zukünftige 
präventive Inoculationen im Laufe der Zeit die Disposition, 
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Morbidität und Mortalität der ganzen Bevölkerung werden vermindern 
können. Man muBs aach die geistige und körperliche Kraft des 
Volkes heben durch eine rationelle Social politik. Zur. Beur- 
theilung des sanitären Fortschritts hat man kein besseres Mittel, als 
die Statistik. 

• * 

Je weiter wir kommen in unserer Untersuchung, finden wir, wie 
wir es jetzt von den Gesetzen für die Sterblichkeitsfluctuationen ge- 
sehen haben, ziemlich jedes hierher gehörende Feld auf die 
sorgfältigste Weise bearbeitet von den hervorragendsten 
Forschem und Männern der Wissenschaft und von manchen Öffent- 
lichen Instituten der verschiedenen Länder. Es scheint deshalb, als 
wenn nichts weiter zu erforschen übrig wäre und als wenn einem 
weiteren Vordringen eine natürliche Grenze gesetzt wäre. 

Vollkommene Einigkeit und eine gemeinsame Grundanschauung 
herrscht jedoch nicht 

Auf der einen Seite haben wir die Lehre von den Bakterien 
als das Wichtigste in den Vordergrund stellen sehen; worauf es 
wesentlich ankommt, ist eine detaillirte Eenntniss der Mikroorganis- 
men, Prophylaxe, Isolation und Desinfection. 

Auf der anderen Seite, werden unbekannte Naturgesetze ftlr 
die Ab- und Zunahme der Morbidität und Mortalität als das Alles 
beherrschende Moment hingestellt, während die Ansteckungsstoffe 
zu secundären, accidentellen Factoren werden. Die wechselnde 
Widerstandskraft; der Bevölkerung ist es, die periodisch wech- 
selnde Energie des Zellenlebens, was Disposition und 
Immunität beherrscht. Diese Eigenschaften sind theils ererbt, 
theils erworben durch Lebensweise und Beschäftigung. Man muss 
deshalb die körperliche und geistige Kraft des Volkes heben und 
seine Hoffnung auf zukünftige präventive Inoculationen setzen. 

Gehen wir einen Schritt weiter, fragen wir nach 
dem Grunde des mehr oder weniger heftigen Auftretens der Bak- 
terien, nach dem Grunde einer vermehrten oder verminderten Dis- 
position bei der Bevölkerung, nach dem Grunde der Fluctuationen 
der Morbidität und Mortalität, so bekommen wir entweder keine 
Antwort, oder wir werden auf Naturgesetze hingewiesen, deren 
inneres Wesen wir nicht kennen. 

Wenden wir uns an die Männer der Naturwissenschaft 
mit der Frage, ob diese etwas zu bieten vermOge, das zur Er- 
klärung dieser Phänomene oder dieser Naturgesetze dienen kann, 
so bekommen wir eine verneinende Antwort. Die Astro- 



Nachweis d. Abhängigkeit d. allgem. Morbidität u. Mortalität v. d. Witternng. 77 

nomen sagen: es giebt keine Perioden, keine Begelmässigkeit in 
tler Beihenfolge der Jahre; es ist also nicht anzunehmen, dass in 
der Astronomie eine Lösung dieser Bäthsel zu finden sein sollte. 
Die Meteorologen können uns blos auf die Einzelheiten und die 
Mittel werthe ihrer Beobachtungen hinweisen. Die Meteorologen, 
die gleichzeitig Aerzte sind, erklären, dass so gut wie keine 
oder jedenfalls nur eine weniger wesentliche Verbindung zwischen 
Witterung und Krankheit besteht. Die Elimatologen räumen 
ein, zur Freude der Hygieiniker, dass die klimatischen Einflüsse 
ohne Schwierigkeit durch Hygieine und Gesundheitspflege besiegt 
werden können. 



Obwohl der Ursachen für eine Zu- und Abnahme der Morbidität 
und Mortalität mancherlei und verschiedene sein können, kann doch 
nicht geleugnet werden, dass man sich die Fluctuationen derselben 
theilweise als begründet denken kann durch die äusseren Ver- 
hältnisse, die gemeinsam sind, wenn auch nicht zu gleicher 
Zeit und von gleicher Intensität in allen Ländern, und die ihren 
Einfluss nicht auf einzelne Individuen ausdehnen, sondern auf die 
grosse Masse der Bevölkerung. Es ist vielleicht aus dem 
Vorhergehenden deutlich geworden, dass ich einen der 
Erklärungsgrttnde für die wechselnde Intensität der 
Krankheiten und Todesfälle, für die grössere oder ge- 
ringere Empfänglichkeit der Constitutionen nicht blos 
für Krankheiten im Allgemeinen, sondern auch für An- 
steckungsstoffe, in solchen äusseren Verhältnissen 
suche, nämlich im Wetter und zu einem wesentlichen 
Theile in den periodischen Schwankungen, welche ich 
als Wesen der Witterung nachgewiesen habe. Ohne 
deshalb an einer der gemachten allgemeinen Erfahrungen 
zu rütteln, will ich zu dem nächsten Gapitel übergehen. 



Nachwels der Abhängigkeit der allgemeinen Morbidität und 

Mortalität von der Witterang. 

Durch die Witterung wirken auf den Menschen hauptsächlich 
die Factoren Kälte und Wärme. Wir wissen, dass Kälte und 
Wärme nicht zwei verschiedene Dinge sind, sondern dass die Be- 
griffe auf einen bestimmten Gegenstand hingeführt werden müssen. 
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um so genannt werden zn können. Dem Wasser gegenüber nennt 
man die Temperatur Kälte, die das Wasser in die feste Form ttber- 
ftthrt, zu Eis machte während die höheren, über dem Nullpunkt des 
Thermometers liegenden Temperatnrgrade, unter deren Einwirkung 
das Eis wieder in Wasser verwandelt wird, Wärme genannt werden, 
soweit man an Wasser denkt 

Dem menschlichen Organismus gegenüber kann man indessen 
eine solche bestimmte Grenze zwischen diesen beiden Begriffen nicht 
feststellen. Das Gefühl von Wärme und Kälte entsteht in unserer 
Haut durch Vermittelung der sensiblen Hautnerven („Temperatur- 
sinn'') und es macht sich geltend, sobald das Medium, das mit der 
Haut in Berührung kommt, kälter oder wärmer ist, als diese selbst. 
Die Eigenwärme der Haut ist indessen sehr wechselnd ; Jeder weiss, 
dass sie bald das sein kann, was wir brennend heiss nennen, bald 
fast eiskalt, indem sie an unbedeckten Körpertheilen bis zu einem 
gewissen Grade die Temperatur der Umgebungen annimmt. Ich 
könnte versucht sein, zu sagen, dass, während unser Körper in seiner 
Gesammtheit homoiotherm (warmblütig, gleichwarm) ist, unsere 
Haut in ihren Temperaturverhältnissen manche Aehnlichkeiten mit 
den Wärme Verhältnissen der poikylothermen (wechselnd warmen) 
Thiere bietet. Die Haut hat also nicht, wie das Wasser, einen 
bestimmten Nullpunkt , sie hat keinen solchen , oder , man könnte 
mit Hering sagen, dass sie einen beweglichen Nullpunkt hat. 
Die menschliche Haut wird z. B. ein Gefühl von Wärme haben bei 
einer äusseren Temperatur von + 5®, oder von Kälte bei + 25®, 
vorausgesetzt, dass die augenblickliche Eigenwärme im ersten Falle 
unterhalb, im andern Falle oberhalb der genannten Grade liegt. 

Was den Gesammt-Organismus betrifft, muss man sich indessen 
das Verhalten etwas anders denken. Man könnte hier von starker 
Wärme oder Kälte sprechen, wenn die äussere Temperatur uns un- 
angenehm berührt und gewisse Hindemisse für unsere normalen 
Lebensfunctionen setzt, von einer mittleren Wärme oder Kälte, wenn 
die Temperaturdifferenzen uns wesentlich nur stimulirend zu wirken 
scheinen. Dahingegen muss man in dieser Verbindung alle solche 
Temperaturextreme ausser Betracht setzen, die im Laufe eines kurzen 
Zeitabschnitts unbedingt jede Lebensäusserung aufheben und den Tod 
mit sich bringen. 

Diese Definitionen bezwecken indessen keine erschöpfende Er- 
klärung, sondern haben nur den Zweck, zu zeigen, dass man Recht 
hat, die Benennungen Kälte und Wärme dem menschlichen Organismus 
gegenüber anzuwenden, indem man hierunter die correcteren Ausdrücke : 
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„niedrigere" und „höhere Temperatur" versteht oder „eine sinkende 
nnd eine steigende Temperatur". 

Durch das Wetter wirkt also Kälte und Wärme auf uns und 
wir müssen deshalb der gestellten Aufgabe gegenüber verlangen, 
die Wirkungen dieser beiden Factoren hervortreten zu sehen. 

Da die Kälte in den nördlichen Ländern am meisten hervortritt, 
die Wärme in den südlicheren (nördlich vom Aequator), so muss man 
in Bezug auf die Krankheiten in den nördlichen Ländern wesentlich 
die schädlichen Wirkungen der Kälte, in den südlichen wesentlich 
die der Wärme erwarten. Allerdings ist ein kälteres ELlima in der 
Regel gesunder als ein wärmeres, aber daraus folgt nicht, dass sehr 
kalte Winter gesund sind, denn der günstigere Gesundheitszustand 
kann auch auf Rechnung der kühleren und kürzeren Sommer ge- 
bracht werden. 

Um einen bestimmten Ausgangspunkt zu nehmen, wollen wir, 
wie früher, wieder mit der Kälte beginnen und so zuerst die Be- 
ziehungen der Krankheiten zur Winterkälte betrachten. 

Sofern eine starke Kälte angreifend für den Organismus 
und somit relativ ungesund ist, müssen wir in den nördlichen 
Ländern die grösste Morbidität und Mortalität nicht allein in der 
kältesten Jahreszeit, sondern auch in denkältesten Wintern 
zu finden erwarten. Da diese sich vorzugsweise an der Stelle 
des Zusammentreffens zwischen zwei Jahreswellen 
(Perioden, Bogenlinien) finden, können wir erwarten, die 
grösste Mortalität und Morbidität zu diesen Zeiten (Winter 
der Jahreswellen oder Winterbogen) zu sehen. 

Sofern der successive Uebergang von Wärme zu Kälte 
und umgekehrt, von Kälte zu Wärme, gesundheitsgefährlich ist und, 
wie wir wissen, im Herbst und im Frühjahr Veranlassung zu einer 
vermehrten Morbidität giebt, müssen wir eine ziemlich be- 
deutende Morbidität und Mortalität zu finden erwarten, 
wenn die Wintertemperatur für jedes Jahr kälter zu werden beginnt 
gegen den Schluss der Jahreswellen (Perioden) und zugleich 
in der ersten Zeit des Beginns der Jahreswellen (Frühling nnd 
Herbst der Winterbogen). 

Sofern ein plötzlicher U.ebergang von Kälte zu Wärme 
oder umgekehrt schädlich ist, müssen wir eine vermehrte Mor- 
bidität und Mortalität zu finden erwarten, wenn ein sehr 
kalter Winter auf einen ungewöhnlich warmen Winter 
folgt 

Sofern ein sehr kalter Winter schädlich ist, ein mittel tem- 
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perirter Winter dagegen günstig, mtissen wir die geringste 
Morbidität und Mortalität in Jahren mit mittelmilden Wintern zu 
finden erwarten und also in derBegel den besten Gesundheits- 
zustand in der Mitte der Bogenlinien (Sommer der Winter- 
bogen) finden. 

Sofern die Kälte im Allgemeinen stimulirend, stärkend, 
die Wärme dagegen erschlaffend, schwächend auf den Orga- 
nismus wirkt, müssen wir erwarten, dass, während ein oder yiel- 
leicht zwei milde Winter znträglich wirken können, mehrere sehr 
milde Winter entweder unmittelbar Veranlassung zu einer erhöhten 
Morbidität geben oder in dieser Zeit jedenfalls die Constitutionen 
schwächen können, so dass die Bevölkerung weniger Widerstands* 
kräftig ist, sowohl im Augenblicke, als auch dann, wenn stärkere 
Winterkälte sich einzufinden beginnt. 

Sofern eine gewisse Abwechselung zwischen Wärme und 
Kälte nützlich ist, kann man yielleicht in Zeiten, wo mittelkalte 
und mittelwarme Winter einander ablösen, eine etwas verminderte 
MorUdität erwarten, während man vermuthen kann, dass die Mor- 
bidität vielleicht zunimmt, wenn die passenden Kältereize ausbleiben, 
also vornehmlich nach einer längeren Periode (Bogenlinie) mit mil- 
den Wintern, oder in Perioden, wo die kalten Winter nicht kalt genug 
waren, eine erspriessliche und kräftige Beaction hervorzubringen. 

Sofern starke Uebergänge in der Temperatur schädlich 
sind, müssen wir eine vermehrte Morbidität erwarten, z. B. wenn 
auf einen sehr k&lten ein sehr milder Winter folgt, oder wenn ein 
sehr warmer Sommer von einem sehr kalten Winter abgelöst wird 
oder umgekehrt, und besonders, wenn sich dies wiederholt, eine 
verminderte Morbidität dagegen, wenn mittelwarme Sommer von 
mittelkalten Wintern abgelöst werden, so dass das Ellima im Ganzen 
gleichmässiger wird, z. B. ein mehr gleichmässiges Kttstenklima ohne 
die starken Uebergänge des Binnenlandes. 

Im Ganzen muss man voraussetzen, dass diese Wirkungen der 
Wintertemperatur häufig modificirt werden dürften durch den ver- 
schiedenen Grad der Sommerwärme in den verschiedenen Jahren. 
Man wird deshalb nicht verlangen können, überall die Wirkungen 
der Wintertemperaturen mit gleicher Deutlichkeit hervortreten zu 
sehen, sondern es muss selbstverständlich auch die gehörige Rück- 
sicht auf den mit- oder entgegenwirkenden Einfluss der anderen 
Jahreszeiten genommen werden. 

So ist, was die Wärme betrifft, bereits früher betont woMen, 
dass sie im Allgemeinen als schwächend, besonders den Verdauungs- 
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organeD und der ErnähruDg gegenüber, betrachtet werden mnss. 
Wie die warmen Länder eine bedeutend höhere Mortalität zeigen, 
als die temperirten, so bedingen auch warme Sommer in den 
temperirten Ländern eine bedeutend höhere Mortalität, als die 
ktlhleren Sommer. Mehrere sehr warme Sommer nach einander 
werden deshalb die Sterblichkeit noch mehr erhöhen, besonders 
wenn der Monat August sich durch Wärme auszeichnet. Der 
Charakter des Sommers wird deshalb in hohem Grade dazu beitragen 
können, das Bild, welches die Temperatur des Winters nach dem 
Vorhergehenden in Bezug auf die allgemeine Morbidität und Mor- 
talität hervorbringen soll, zu verkleinern oder zu vergrössern. 

Am meisten hervorstechend müssen die Wirkungen der Wärme, 
sowohl des Sommers, als auch des Winters, sein, je mehr man nach 
Süden zu kommt. Im südlichen Europa wird man deshalb nur 
wenig von den schädlichen Wirkungen des Winters spüren, aber 
viel mehr von denen des Sommers. Im nördlichen Europa 
wird besonders die Winterkälte ihren Einfluss äussern und die 
Wirkungen des Sommers werden mehr in den Hintergrund treten. 
In Mitteleuropa (z. B. in Berlin, das auf Grund seines Binnen- 
landklimas grössere Temperaturextreme hat, als z. B. Grossbritannien) 
mttsste man vielleicht erwarten können, dass die Sterblichkeitscurven 
sowohl von der Sommer-, als von der Wintertemperatur stark be- 
einflusst werden und deshalb im Ganzen ein etwas undeutlicheres 
Bild bekommen. Sofern man nicht die gehörige Rücksicht hierauf 
nimmt, ist es leicht verständlich, dass man verwirrt wird und ausser 
Stande ist, sich die Ungleichheit oder die anscheinenden Wider- 
sprüche zu erklären, die dadurch nothwendiger Weise im Aussehen 
der Gurven entstehen müssen. 

* 

Betrachtet man danach die auf Taf. VII, VIII und IX 
dargestellten Curven, so ist der Einfluss der Witterung 
auf die allgemeine Sterblichkeit (und Morbidität) so- 
fort so einleuchtend, dass jede Erklärung fast über- 
flüssig wird, indem die Thatsachen für sich selbst 
sprechen. 

Deshalb sollen nur einige kürzere Bemerkungen hinzugefügt 
werden. 

Zwar ist es selbstverständlich mein Wunsch gewesen, diese Ver- 
hältnisse von einer viel grösseren Zahl von Beobachtungsorten zu- 
sammenstellen zu können. Dies ist indessen an den Schwierigkeiten 
gescheitert, die sich der Beschaffung des nöthigen statistischen 

A. Mag Bissen, Abliängigk.d.Rrankh.T.d. Witterung. 6 
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Materials aus den yerschiedenen Ländern and namentlicb ans den 
verschiedenen Städten entgegenstellen, indem eine Zusammenstellung 
der statistischen Data für längere Jahresreihen , sowohl in medici- 
nischer, als auch vornehmlich in meteorologischer Hinsicht, nicht 
überall in einer solchen Form ausgearbeitet oder gedruckt ist, dass 
sie auf privates Verlangen zugestellt werden kann. Um so dankbarer 
muss ich deshalb den öffentlichen Bureaus, wie den meteorologischen 
Instituten in Ghristiania, Stockholm, Kopenhagen, Berlin 
und Wien sein fttr ihre gefällig mitgetheilten Aufklärungen. In Hin- 
sicht auf England ist das Material aus den „Annual Reports of the 
Begistrar General etc/^ entnommen. 

Für jeden der obengenannten 6 Beobachtungsorte (Taf. VII— IX) 
enthält die oberste Reihe die graphische Darstellung der Luft- 
temperatur der verschiedenen Jahre, die unteren Reihen ent- 
halten die graphischen Gurven für die Sterblichkeit in den ent- 
sprechenden Jahren. 

Was die Temperatur ourven betrifft, so sind hier nur die Mittel« 
temperaturen im kältesten Wintermonat und im wärmsten Sommermonat 
in jedem Jahre (die Temperaturextreme) angegeben ; es ist also nicht 
auf den Namen oder die Stellung des Monats oder auf den Charakter 
der anderen Jahreszeiten Rücksicht genommen. Dies ist geschehen, um 
die einfachste und möglich schnellste Uebersicht über die Momente, 
die wir hier zu betrachten wünschen, nämlich den Einfluss der 
Winterkälte (und zum Theil der Sommerwärme), zu Wege zu 
bringen. — Um den Ueberblick noch weiter zu erleichtem, sind, 
wie früher, schematische Bogenlinien (Winterbögen) unter die 
wirklichen Temperaturourven gezogen, wodurch die Jahreswellen 
(Temperaturschwankungen) deutlicher abgegrenzt werden. — Weiter 
als bis hierher habe ich vorläufig in der Classification der Tempe- 
raturverhältnisse nicht gehen wollen, um nicht die Deutlichkeit der 
Bilder zu stören. 

Die Curven für die allgemeine Sterblichkeit, die 
unter die Temperaturcurven gesetzt sind, sind durch kurze horizon- 
tale Striche innerhalb des Rahmens jedes Jahres angegeben. Umi 
die Bilder hinlänglich gleichartig und übersichtlich zu machen, be- 
zeichnet indessen auch hier eine schematisohe Linie die succes- 
sive Zu- und Abnahme der Sterblichkeit. Ich habe geglaubt, dass 
sich auf diese Weise sowohl die wirklichen, als die schematischen 
Temperatur- und Sterblichkeitsflüctuationen am leichtesten über- 
blicken und controliren lassen. 

An einigen wenigen Stellen sind einzelne andere Eigenthttm- 
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liohkeiten angedeutet. So sind in der Curve für Berlin die warmen 
Sommer 1857—1859, der warme August 1863, die ungewöhnlichen 
Temperaturverhältnisse in den Sommern 1865, 1867 und 1869 (vgl. 
die genauere Temperaturtafel fttr Berlin, Taf. IV) durch kleine Bogen 
markirt. Für England sind durch Pfeile die Jahre angedeutet^ 
die sich durch ungewöhnlich starken Wind ausgezeichnet haben; 
femer ist über diesen durch die Anzahl horizontaler Striche ange- 
geben, wie viel die relative Feuchtigkeit in einzelnen Jahren 
die normale tiberschritten hat. 

Für drei von den Tafeln, nämlich Ghristiania, Stockholm 
und Berlin, sind sowohl die Temperatur- als auch die Sterblich - 
keitscurven nur in Bücksicht auf diese Städte berechnet. Auf den 
übrigen Tafeln hingegen sind, wie man sehen wird, nur die Tempe- 
raturcurven von den Hauptstädten (Kopenhagen, Greenwich 
[London] und Wien) genommen, während die Sterblichkeitsziffem 
für diese Städte mir nicht zugänglich waren; es wurden deshalb die 
Ziffern genommen, wie sie für die betreffenden Länder (Dänemark, 
England und Wales, esterreich) berechnet vorliegen. Es darf 
indessen auf Grund der nicht besonders grossen Ausdehnung dieser 
Länder angenommen werden, dass die Temperatürverhältnisse in den 
Provinzen und am Beobachtungsorte einigermaassen gleich gewesen 
seien, so dass daraus kein wesentlicher Fehler entstehen kann; 
aussiBrdem kann es auch sein Interesse haben, die Sterblichkeitsver- 
hältnisse in einer grösseren Peripherie dargestellt zu sehen. 

Betrachtet man die 6 Beoba&htungsorte zusammen, 
wird es sofort auffallend sein, dass der periodische 
Gang der Sterblichkeit im Grossen und Ganzen genom- 
men stark vom periodischen Gange der Lufttemperatur 
abhängig ist. Die Sterblichkeit nimmt ab, je nachdem 
die Wintertemperatur in jedem neuen Jahre steigt, und 
nimmt zu, je nachdem die Winterkälte strenger wird. 
Auf diese Weise nähern sich die Endpunkte der Bogenlinien — der 
Temperatur und der Sterblichkeit — einander, während ihre Mittel- 
theile sich von einander entfernen, unter Bildung elliptischer Figuren. 
(Weshalb Wien in dieser Hinsicht eine Ausnahme macht, wird 
später erklärt werden.) 

Es ist nicht anders möglich, als hierin ein deut- 
liches Zeichen von Ursache und Wirkung zu sehen. Die 
Hauptregel ist also die, dass man die relativ geringste 
Sterblichkeit am mittleren Theile der Temperatur- 
perioden findet, die grösste an deren Endpunkten. 

6* 
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Man wird indessen sehen, dass die Sterblichkeit nicht immer 
nach den kältesten Wintern am grössten war, dass also eine sehr 
starke Kälte nicht immer als ungünstig b'etrachtet werden kann. 
Im Gegentheile scheint es oft, als wenn eine starke Kälte die Be- 
dingungen für eine Verbesserang des Gesnndheitszustandes , sowohl 
fUr den Augenblick, als auch fUr die nächst folgende Zukunft, in 
sich schlösse. Das ist eine natürliche Folge davon, worauf früher 
oft hingedeutet worden ist, dass eine sehr starke Kälte (unter 
übrigens gtlnstigen anderen meteorologischen Verhältnissen) im Or- 
ganismus eine entsprechende sehr kräftige Beaction heryorruft, welche 
bei den Ueberlebenden die Constitution stählt und kräftiger macht. 

Die grösste Sterblichkeit trifft aUo oft auch ent- 
weder vor oder nach der stärksten Kälte ein. Dieses Ver- 
halten ist vollkommen analog mit dem, was wir in Betreff 
des Einflusses der Jahreszeiten beobachten , indem nicht 
immer der kälteste Wintermonat, sondern oft entweder 
der Herbst oder der Frühling die grösste Morbidität oder Mor- 
talität aufweist. 

Wenn die grösste Sterblichkeit entweder das Jahr vor oder 
das Jahr nach dem kältesten Winter eintrifft (so z. B. Christiania 
1866 — 68, 1880—82), so ist, wie die Curven zeigen, auch das nicht 
zufällig. In der Begel werden wir unter solchen Umständen sehen, 
dass dieses Jahr entweder eine zu hohe Sommerwärme gehabt hat 
(z. B. Kopenhagen 1880, Stockholm 1880) oder einen zu milden Winter 
(Stockholm 1874, Wien 1866, 73, 77, 82, Christiania 1882, Berlin 
1866 u. s. w.). Wenn man bisweilen eine Ursache hierfHr in einer 
zu hohen Temperatur dieser Jahreszeiten nicht sehen kann, so ist 
daran zu erinnern, dass die hier dargestellten Temperaturcurven eine 
Aufklärung über die Temperaturverhältnisse des Frühlings oder des 
Herbstes nicht geben und dass der Grund fUr die zu zeitige oder zu 
späte Maximalsteigung auch in den Temperaturverhältnissen dieser 
Jahreszeiten liegen kann. 

Die Schädlichkeit eines sehr mildenWinters ist häufig her- 
vortretend, so in Christiania 1874 und 82, in Berlin 1866, in Kopen- 
hagen 1882, aber vornehmlich doch in der Curve von Wien. Hier 
macht sich die ungesunde Wirkung des sehr milden 
Winters in dem Grade geltend, dass sie ganz das für 
nördliche Länder gewöhnliche Bild der convergirenden 
Bogen zu einem parallel laufenden umändert, ohne dass wir 
jedoch hier, ebenso wenig wie an anderen Orten, zweifeln können, 
Ursache und Wirkung vor uns zu haben. Es scheint deshalb, 
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dass der schädliche Einflnss der Wärme dominirend 
wird, wenn man so weit südlich kommt, wie Wien, wäh- 
rend die Kälte anfängt, wesentlich vortheilhaft zu wirken. Des- 
halb lanfen die Linien hier paralM nnd nur im Jahre 1855 trifft hier 
starke Sterblichkeit gleichzeitig mit sinkender Temperatur zusammen. 

Die schädliche Wirkung milder Winter ist jedoch in der Regel 
in den nördlicheren Orten nicht sichtbar, ausgenommen, wenn meh- 
rere sehr milde Winter gleich nach einander folgen, aber 
da kann sie auch sehr stark ausgeprägt werden. Aller Wahr- 
scheinlichkeit nach sind so die drei auf einander folgenden milden 
Winter 1871 — 74 die Ursache der grossen Sterblichkeit in Stock- 
holm in diesen Jahren gewesen, während der Winter 1875 eine 
wohlthätige und erfrischende Kälte brachte. Auch in Ghristiania 
sieht man die milden Winter 1872 — 74 von vermehrter Sterblichkeit 
begleitet. In denselben Jahren waren auch in Kopenhagen milde 
Winter, doch war der Unterschied zwischen diesen und den kalten 
Nachbarwintem nicht so gross wie in Ghristiania und Stockholm, 
und die Sterblichkeit erreichte in Dänemark auch keine besonders 
grosse Höhe. 

Eiüe passende Abwechselung von mittelkalten und 
mittelmilden Wintern scheint hingegen die Bedingungen für 
einen guten Gesundheitszustand zu enthalten. Vielleicht hat dieser 
Umstand zu der geringen Sterblichkeit in Stockholm von 1875 — 79 
und von 1881 — 1886 beigetragen. 

Es scheint auch wahrscheinlich, dass die relativ kleinen Fluc- 
tuationen in der Sterblichkeit in Dänemark und England^) 
den entsprechenden kleinen Fluctuationen in der Tempe- 
ratur dieser Länder zuzuschreiben seien, welche dem Kttsten- 
klima eigen sind, während die grösseren Fluctuationen in 
Stockholm, Berlin und Oesterreich und zumTheil auch Ghri- 
stiania jedenfalls mit den bedeutenderen Temperatur- 
übergängen des Binnenlandes in Verbindung gesetzt 
werden können. Einige Bücksicht ist hier selbstverständlich auch 
darauf zu nehmen, dass die Sterblichkeitscurven für Dänemark und 
England auch für die Landdistricte gelten. Das ist indessen auch 
der Fall mit Oesterreich, das sich durch die steilsten Gurven aus- 
zeichnet. 



1) In Bezug auf England muss daran erinnert werden, dass die Temperatur 
nach Fahrenheit 'sehen Thermometer angegeben ist. Die Gurven sowohl wie die 
Temperaturdifferenzen müssen deshalb, mit denen der übrigen Orte verglichen, 
bedeutend niedriger gedacht werden. 
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Es ist bereits Mher constatirt (vgl. S. 72 unter 3), dass die FIuc- 
tuationen in der Sterblichkeit nicht von der wechsehiden Menge 
der Geburten abhängig sind. Das wird man auch aus den Tabellen 
für Kopenhagen und Ghristiania sehen , wo die Geburtscurven bei- 
gefügt sind. 

Der Einfluss der warmen Sommer auf die Sterblichkeit 
ist am deutlichsten zu sehen aus der Garve von Berlin (1857, 58, 
59, 1863, 1865, 1868—69 u. s. w.). 

Wenn früher der Nachweis des Zusammenhanges der Tempe- 
ratur mit den Krankheiten so oft misslang, so dass man allmählich 
das Interesse für die Temperatur der Luft als für ein undurchdring- 
liches Mysterium verlor, hat man, wie bekannt, mit neuen Hoff- 
nungen in den Feuchtigkeitsverhältnissen der Luft Ersatz 
zu finden gesucht. Von Einigen ist deshalb die absolute, von Mehreren 
hingegen die relative Feuchtigkeit zur Erklärung der Beziehungen 
herbeigezogen worden, die man nach dem starken Eindruck, den 
man davon hatte, zwischen Krankheit und Witterung annahm. 

Betrachtet man indessen die Curven von England und Wales, 
wo die Anzahl der horizontalen Striche unter den Jahreszahlen an- 
giebt, wie viel die relative Feuchtigkeit in diesen Jahren die nor- 
male überschritt, kann man sich des Gedankens nicht erwehren, 
dass man der relativen Feuchtigkeit eine allzugrosse 
Bedeutung beigelegt habe. Es kann wenigstens hier kein 
Zeichen dafür gesehen werden, dass die relative Feuchtigkeit auf 
die Sterblichkeit eingewirkt habe, während die Abhängigkeit der- 
selben von der Temperatur durchgehend stark hervortritt. 



Wir wissen, dass die Morbidität in den nördlichen Ländern am 
grössten ist in der kältesten Jahreszeit sammt Herbst und 
Frühling. Wir finden einen natürlichen Erklärungsgrund hierfür 
n. A. in der von Jedem anerkannten grossen Abhängigkeit aller Er- 
kältungskrankheiten und aller Krankheiten der Bespi- 
rationsorgane von der Kälte und deren grösster Ausbreitung in 
den nördlichen Ländern. 

Es ist also vollkommen correct und natürlich, wenn 
wir in den dargestellten Curven eine bedeutendere Sterblichkeit bei 
den Berührungspunkten der Winterbogen und die geringste an deren 
Mittel th eilen finden, wenn man vornehmlich auf die Bespirations- 
und Erkältungskrankheiten Bücksicht nimmt. 

Aber, was am meisten schlagend und überraschend 
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ist und was man früh er nicht gewusst undgelernt hat, ist, 
dass dieses Verhalten nicht blos bei den Bespirations- 
und Erkältnngskrankheiten hervortritt, sondern, nnd 
zwar in noch höherem Grade, sich anch den Infections- 
krankheiten gegenüber geltend macht. Die Infections- 
krankheiten scheinen nach den Gnrven noch viel mehr abhängig 
von derWittenmg zn sein, als die beiden znerst genannten 
Krankheitsgruppen! Wenn dies sich so verhält, was soll 
man da zu der Lehre sagen, dass die Infectionskrankheiten 
allein dnrch Mikroorganismen, unzulängliche Prophy- 
laxe, Isolation und Desinfection verschuldet werden? 

Das statistische Material, das mir zu Gebote stand, war leider 
nicht so angeordnet, dass ich dieses Verhalten für sämmtliche Orte 
hätte darstellen können. Nur für Christian ia^) und England'^) 
habe ich Curven für die Infectionskrankheiten besonders aufstellen 
können, während für die anderen Orte die Infectionskrankheiten in 
, den Curven fttr die allgemeine Sterblichkeit enthalten sind. Es ist 
indessen schwer, anders zu glauben, als dass auch flir die übrigen 
Orte zu einem sehr wesentlichen oder zum grössten Theile die In- 
fectionskrankheiten es sind, welche dazu beigetragen haben, den 
Sterblichkeitscnrven ihren fiuctuirenden Charakter zu geben ; ja, wir 
wissen, dass es so ist. 

So sehen wir, dass in Wien (wahrscheinlich ausser Pocken und 
anderen Infectionskrankheiten) die Choler.a es gewesen ist, die zu 
der starken Steigerung in den Jahren 1866 und 73 beigetragen hat, 
in Berlin ebenfalls die Cholera 1866 und den Krieg begleitende 
Krankheiten 1871, in Stockholm 1873—74 Typhus und Variola. 

Für Christiania und England sieht man, dass die Fluctua- 
tionen der Infectionskrankheiten genau der allgemeinen Sterblichkeit 
folgen oder sie bedingen. Allerdings zeigt sich für Christiania eine 
anscheinende Unregelmässigkeit 1874 und 75, aber diese ist nicht 
so bedeutend, dass ihr den übrigen Thatsachen gegenüber ein son- 
derliches Gewicht beigelegt werden könnte. 

Im Grossen und Oanzen genommen zeigt sich auf diese Weise, dass 
die Witterung auch das Auftreten der Infectionskrankheiten beherrscht. 



1) Norges officielle Statistik, Sandhedstilstanden og Medicinalforholdene i 
Norge, Bamt statiBtisk-hygi&Diske Meddelelser fra Christiftnia, ved Dr. Hj. Berner 
1889. Die Infectionskrankheiten umfassen folgende Krankheiten : Morbilli, Scar- 
latina, Typhus abdominalis et exanthematicus , Tussis convulsiva, Dlphtherltis, 
Variola, Febris puerperalis, Erysipelas, Dysenteria, Cholera asiatica. 

2) Annual Report of the Registrar General etc. in England, 1887. 
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Ist darin etwas Unnatttrliches ? Ich kann das nicht einsehen. 
Die Verändernngen, welche die Temperatnrüberg'änge 
in unserer Constitution, in unserem Stoffwechsel, in 
unserem allgemeinen Wohlbefinden bedingen, müssen, 
wie vorher hervorgehoben worden ist, Ausdruck er- 
halten in einer vermehrten oder verminderten Empfäng- 
lichkeit, Disposition für Krankheiten jeder Art, sie 
mögen psychisch oder physisch, durch von aussen her 
kommende Mikroorganismen oder durch Veränderun- 
gen innerhalb des Organismus selbst bedingt sein. 

Nichts kann auch in der That eine einfachere Erklärung der 
Ab- und Zunahme der Morbidität geben. Von dem Augenblicke an, 
wo das „Wetter^* sich nicht mehr als unzusammenhängende Ein- 
zelheiten von kurzer Dauer und flüchtigem Interesse für uns prä- 
sentirt, sondern als ein Ganzes auftritt, das seine Wirkung durch 
eine Beihe von Jahren hindurch in gewissen bestimmten Sichtungen 
erstreckt, für längere Zeit gewisse Lebensäusserungen unseres Or- 
ganismus befördernd oder abschwächend, wird der Einfiuss desselben 
uns durchsichtiger und mehi; offenbar. Wir werden darum von dieser 
Auffassung aus uns leichter mit dem Gedanken aussöhnen können, 
mit Hülfe genauerer Eenntniss der Witterung und ihrer Wirkungen 
den räthselhaften „Genius epidemious'' zu durchschauen, 
der, soweit wir aus diesen Darstellungen sehen können, 
zu einem sehr grossen Theile nichts Anderes zu sein 
scheint, als „das Wetter". 



Schlassbemerkungen. 

Obgleich ich nur Material von 6 verschiedenen Beobachtungs- 
orten zu sammeln im Stande gewesen bin, sind die gewonnenen 
Uebersichten nichtsdestoweniger genügend , um den Zusammenhang 
zwischen Witterung und Krankheit, wenigstens für diese Orte, zu 
zeigen. Was sich für jeden einzelnen derselben als allgemeine 
Hauptregel wiederholt, das wird man wahrscheinlicher Weise auch 
an anderen Orten wiederfinden können, wo die bedingenden Tempe- 
ratardifferenzen genügend hervorstechend sind. Die Deutlichkeit 
der Bilder wird allerdings mehr oder weniger ausgeprägt werden 
können; so zeigen die Gurven flir England und Wales, für Däne- 
mark und zum Theil für Chris tiania ein schlagenderes Gegen- 
seitigkeitsverhältniss als die der übrigen Orte. Die Deutlichkeit der 
Bilder dürfte davon abhängig sein können, ob entweder blos die 
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Wärme oder blos die Kälte als günstiges oder scbädlicbes Moment 
das Ueberge wicht bat, femer von der Tiefe und Höhe der Tempe- 
raturfluctuationen , sowie nicht am wenigsten von der Regelmässig- 
keit nnd den Längenverbältnissen der Temperaturperioden. Am un- 
deutlichsten dürften die Curven wahrscheinlich werden, wenn Wärme 
und Kälte ziemlich gleich stark wirken oder wenn wohlbegrenzte 
Temperaturperioden fehlen. Indessen braucht der Einfluss 
des Wetters nicht da geringer zu sein, wo der schema- 
tische Nachweis schwierig ist, als da, wo er mehr in 
die Augen fällt. 

Die in diesem Buche dargestellten Curven erklären selbstver- 
ständlich nicht alle Eigenthümlichkeiten im Verhalten der Mortali- 
täts- (und Morbiditäts-) Fluctuationen zur Witterung. Sie machen auch 
gar keinen Anspruch darauf, denn man muss sich erinnern, dass 
bisher wesentlich nur auf die Winterkälte Bücksicht genommen ist 
(mit der allerdings übrigens die Mittelwärme der Jahre zusammen- 
fällt). Die Wärmeverhältnisse der anderen Jahreszeiten, sowie eine 
Mitteltemperatur für die Jahre, deren Bogenlinie von den Winter- 
bogen abweicht, spielen ebenso wahrscheinlich eine gewisse Bolle. 
Es ist auch nirgends angedeutet, dass die meteorologischen Eigen- 
thümlichkeiten die einzigen Factoren sein sollen, die auf Krankheit 
und Sterblichkeit einen Einfluss ausüben. Menschenrassen, Cultur- 
stufe, sociales Leben, öffentliches Gesundheitswesen, Krieg und für 
manche isolirte Districte auch Ansteckungseinschleppung werden 
selbstverständlich auch das Aussehen der Curven modificiren können. 

Es ist oben als wahrscheinlich hingestellt worden, dass auch 
der Unterschied in dem Höhenverhältniss zwischen den kür- 
zeren, durchschnittlich vierjährigen Sterblichkeits-Fluctuationen zu 
einem grossen Theil als in den Temperaturunterschieden der Jahre 
begründet erklärt werden kann (vgl. S. 85 für Stockholm und andere 
Orte). 

Aber es giebt, wie die Curven ausweisen, auch viel längere 
Fluctuationen in der Sterblichkeit, Fluctuationen, die sich über 
eine Beihe von 20—30 Jahren oder mehr erstrecken (vgl. die Tabelle 
für Berlin, zum Theil auch für Christiania und Stockholm). Wie 
weit dies in einem gewissen Grade eigenthümlichen Temperatur- 
bedingungen zugeschrieben werden kann, lässt sich nicht entscheiden, 
da die Beobachtungsreihe hierfür zu kurz und zu gering ist. * 

Was den Ansteckungs Import betrifft, ist es wohl zweifelhaft, 
ob man ihm in Bezug auf die grossen Städte irgend eine sonderliche 
Bedeutung beilegen kann. Ein Blick auf die epidemischen Monats- 
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listen jeder grossen Stadt zeigt, dass in dieser fast ununterbrochen 
mehr oder weniger Fälle von den gewöhnlichen ansteckenden Krank- 
heiten vorkommen, wie Typhus, Scharlachfieber, Masern, Keuch- 
husten, Parotitis, Diphtheritis, Pocken u. s. w. Die Ansteckungsstoffe 
sind also an solchen Orten stets vorhanden, mit anderen Worten 
endemisch, während sie nur zu gewissen Zeiten als grössere Epidemien 
auftreten, wozu, wie wir gefunden zu haben glauben, die durch die 
Witterungsverhältnisse bedingten Veränderungen in der Constitution 
der Bevölkerung die wesentlichste Veranlassung giebt. 

Uebrigens sind die Verbindungen mit der Aussenwelt nicht nur 
in den grösseren Städten, sondern in den kleinen und in manchen 
Landdistrikten in unserer Zeit so ausgedehnt, dass die verschiedenen 
Ansteckungsstoffe auf ihren Beisen mit der Eisenbahn, mit Dampf- 
schiffen und Segelschiffen reichlich Veranlassung haben, sich ttberall 
festzusetzen^ wo sich ein günstiger Boden bei der Bevölkerung vor- 
findet 

Man kann sich allerdings auch denken, dass Prophylaxe und 
Therapie in den Curven Ausdruck finden können. 

Manche setzen in der Stunde der Gefahr wesentlich ihre Zu- 
versicht auf die öffentliche Gesundheitspflege, die als 
das praktische Besultat aus der medicinischen und technischen 
Wissenschaft hervorgegangen und von der pecuniären Opferwilligkeit 
und dem loyalen Sinn des Volkes emporgehoben worden ist Jede 
neue hygieinische Ausstellung offenbart in der erfreulichsten Weise, 
mit welchen Biesenschritten das Sanitätswesen vorwärts schreitet, 
besonders seitdem die Lehre von den Bakterien eindringlicher als 
je vorher zu der allerminutiösesten Vorsicht gemahnt hat Wir haben 
deshalb jetzt auch in Prophylaxe, Isolation und wissenschaftlicher 
Desinfection weit werthvoUere Mittel in unserm Kampfe gegen die 
Krankheiten als früher. 

Und doch dürfte es vielleicht klug sein, nicht unbedingt und 
unter allen Umständen blindes Vertrauen auf diese Waffen allein zu 
setzen. 

Ein Blick auf die Curven (Taf. VII— IX) scheint ganz gewiss 
an mehreren Orten auf die gute Wirkung der modernen Desinfection 
und Hygieine zu deuten. So zeigt sich in Berlin, dass . die Sterb- 
lichkeit in den letzten 2b Jahren im Ganzen gleichmässig abgenom- 
men hat. Berücksichtigt man hingegen, dass die Sterblichkeitscurve 
auch von 1866 bis 1850 rückwärts gleichmässig sinkt und dass die 
Sterblichkeit im Jahre 1851 ungefähr eben so niedrig war, wie in 
den Jahren 1872 bis 85, so dürfte der Nutzen der verbesserten Hygieine 
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und Desinfection weniger sichtbar sein und man könnte sich denken, 
dass die günstigen Verhältnisszahlen für die Jahre 1887 und 1888 
möglicher Weise nicht so sehr davon abhingen, sondern mehr auf 
einer Zufälligkeit oder auf unbekannten Ursachen beruhten, viel- 
leicht z. B. auf einer allgemeiner verbreiteten Benutzung von Bädern^) 
oder auf verschiedenen Witterungsverhältnissen. 

Aehnliche Gedanken kann man sich auch in Bezug auf Stock- 
holm machen. 

Was die Mortalität in Dänemark betrifft, sieht man, dass sie 
auch früher, vor dem Kriege von 1864 eben so niedrig war, als jetzt, 
obwohl die letzten 8 Jahre im Ganzen als günstig betrachtet werden 
müssen. Ob dies aber zufällig, oder in der fortgeschrittenen Des- 
infection begründet ist, lässt sich nicht mit Bestimmtheit sagen. 

In England und Wales war ebenfalls die Sterblichkeit z. B. 
im Jahre 1856 eben so gering als 1887, doch scheint sie in den letzten 
7 Jahren in Abnahme begriffen zu sein, wie auch die Curve der 
Infectionskrankheiten die ganze Zeit im Sinken begriffen ist. Wie 
weit dies von Dauer sein wird, darüber kann man sich indessen 
nicht wohl aussprechen, 

In Oesterreich war die Sterblichkeit in den Jahren 1860—65 
sogar nicht wenig geringer als später, trotz vermuthlich verbesserter 
sanitärer Verhältnisse im letzten Decennium. 

Sehr lehrreich ist die Morbiditätscurve in Christian! a. Die 
Sterblichkeit ist in der Stadt im Ganzen gering. Die hygieinischen 
Einrichtungen können wohl weder als sonderlich besser noch schlechter 
als in anderen Städten von derselben Grösse angesehen werden; 
speciell hat das öffentliche Gesundheitswesen in den letzten Jahren 
1)edeutende Fortschritte gemacht. Nichts desto weniger haben in den 
letzten 5 Jahren sehr hartnäckige Epidemien (besonders Scharlach- 
fieber und Diphtherie) sich sehr geltend gemacht und die allgemeine 
Sterblich)Leit auf sehr hohe Ziffern in die Höhe gebracht. Trotz 
einer sehr weit getriebenen Sorgfalt in Bezug auf Isolirung und 
Desinfection sind die Epidemien anscheinend unbehindert ihren Gang 
gegangen. Die Bogen der Sterblichkeit und der Temperaturperioden 
haben sich einander Jahr für Jahr mehr genähert, bis sich der kälteste 
Winter in der Periode einstellte. Von diesem Augenblicke an sinkt 
die Sterblichkeitscurve in dem Maasse, als die Temperaturcurve 
steigt Eine Witterungsprognose, welche den Abschluss der Tempe- 



1) Die Benutzung von B&dem ist im letzten Decennium in stetem Steigen 
begriffen in den meisten grossen Städten. 
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raturperiode im Winter 1887 — 88 hätte voraussagen können, wäre 
hier von grossem Interesse gewesen fttr die Prognose des Verlaufs 
der Epidemie, ebenso wie es sein Interesse hat, vorauszusagen, dass 
die Sterblichkeit 1889 und 1890 wahrscheinlich stetig sinken wird, 
je nachdem die Wintertemperaturen in diesen Jahren im Steigen 
begriffen gewesen sind, resp. sein werden. 

Wir sehen indessen, wie fehlerhaft es unter diesen Umständen 
sein wttrde, die Vorwürfe gegen die locale Sanitätsleitung 
zu richten, wenn das Auftreten der Epidemien, wie hier hervor- 
gehoben wurde, in Naturgesetzen und Umständen, die bisher un- 
bekannt gewesen sind, begründet ist. 

Die vergeblichen Bestrebungen, welche in Christiania gemacht 
worden sind, um die zuletzt genannten Epidemien zum Stillstand 
zu bringen, verfehlten nicht, einen niederschlagenden Eindruck zu 
machen. Vielleicht sind es die Erfahrungciti dieser Jahre gewesen, 
was den Lehrer der Hygieine an der Universität zu Christiania, 
Herrn Prof. Lochmann, bei einer Discussion in der medici- 
nischen Gesellschaft über die Verhaltungsmaassregeln gegen die 
Tuberkulose dazu gebracht hat, u. A. die folgenden bemerkens- 
werthen Worte zu äussern (Norsk Magazin f. Lägevidensk. Aug. 1889, 
Verhandlungen S. 88): 

„Ich glaube übrigens, dass wir einige Resignation zeigen müssen 
in unseren Hoffnungen, die ansteckenden Krankheiten einschränken 
zu können. Ich bin selbst einmal so sanguinisch gewesen wie irgend 
Einer. Die Epidemien, die wir nun jahrelang gehabt haben, haben 
uns gelehrt, wie ohnmächtig unser Kampf gewesen ist 
Wir haben unsere Macht und unsere Kunst ubenohätzt; die Epide- 
mien kommen gleichwie aus einem unbekannten Hintergrund, 
und ich glaube, dass wir eben so wenig die Krankheiten 
ausrotten können, wie wir die moralischen Uebel aus- 
rotten können. "0 

Dieser „unbekannte Hintergrund'' ist es auch, was ich 
in dem Vorstehenden zu beleuchten und vorzuftlhren versucht habe, 
soweit Zeit und zu Gebote stehendes statistisches Material es zu- 
gelassen haben. 

* 

Der Einfiuss der Witterung ist bisher nur in grossen Zügen 
nachgewiesen. Es muss indessen erwartet werden, dass er auch in 
den Details gespürt werden kann. Eine solche Arbeit ist jedoch 



1) Früher schon ausgesprochen auf dem hygieinischen Congress in Wien 1887. 
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80 umfassender Natur, dass der Einzelne im Laufe einiger weniger 
Jahre damit nicht zu Ende zu kommen vermag. Da ich zur Zeit 
mich nicht darauf einlassen kann, die speciellen Verhältnisse mit 
dem Anspruch auf Gültigkeit darzulegen, wie ich es wünschte, ziehe 
ich es Yor, es bis zu einer späteren Gelegenheit zu verschieben. 



ßückblick. 

Ein Rückblick auf den wesentlichen Inhalt dieses Buches 
dürfte vielleicht hier an seinem Platze sein. Ich begann damit, 
daran zu erinnern, dass nicht allein die kleinen, sondern auch die 
grossen Krankheitsursachen untersucht zu werden verdienen; wie 
man, ungeachtet einer zunehmenden Kenntniss von den ersteren, 
doch stets die Erklärung des verschiedenen Grades von Lebens- 
energie und Widerstandskraft bei den verschiedenen Menschen und 
bei denselben Menschen zu verschiedenen Zeiten vermisste, ebenso 
wie uns auch die Ursachen zum Auflodern der Epidemien und 
ihres verschiedenen Gepräges unbekannt seien. Die Kenntniss von 
den Mikroorganismen, Ansteckungsstoffen, erkläre nicht alle Ver- 
hältnisse; man sei auch genöthigt, cellular-pathologische Eigenthüm- 
lichkeiten anzunehmen, gewisse physikalisch-chemische Veränderungen 
im Körper unter Einwirkung eines Agens, das uns vollständig unbe- 
kannt sei und das wahrscheinlich noch „bis in eine unabsehbare 
Zukunft sich den Bestrebungen der exacten naturwissenschaftlichen 
Forschung entziehen wird". Die wirklich rationelle Therapie stehe 
deshalb nur als ein fernes Ziel vor uns. 

Ich habe hervorgehoben, dass der Gedanke daran, dass dieses 
unbekannte Agens vielleicht in äusseren Lebensbedingungen zu suchen 
sein könnte, stets mehr oder weniger stark den Gedanken vorge- 
schwebt hat, dass aber der Glaube an einen Einfiuss von Seite des 
Wetters hat aufgegeben werden müssen, weil dieser trotz zahlreicher 
Versuche niemals nachgewiesen werden konnte. Ich bin davon 
ausgegangen, dass der wichtigste Factor in der Witterung in den 
Temperaturverhältnissen der Luft gesucht werden müsse. Ich habe 
daran erinnert, welche Veränderungen im Organismus und in dessen 
Functionen den physiologischen Untersuchungen zufolge unter der 
Einwirkung der differenten äusseren Temperatur vor sich gehen, 
und auch das analoge, wenn auch modificirte Verhalten zwischen 
den Temperaturwirkungen des Wassers und der Luft angedeutet. 
Ich habe theils auf zahlreiche Facta hingewiesen, theils auf manche 
Wahrscheinlichkeiten dafür, dass die Wärmeregulation oft insufficient 
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wird und dass dies auf den Stoffwechsel einwirken muss, sowie 
daran erinnert, dass die Eigenwärme des Menschen nicht immer 
einen vollkommen constanten Werth repräsentirt. Ebenso, wie die 
klimatischen Eigenthttmlichkeiten uns verschiedene Rücksichten auf- 
erlegen und ein verschiedenes Auftreten von Krankheiten und Con- 
stitutionen bedingen, so muss auch das Wetter, das bei seinem 
Wechsel den Charakter wechselnder Elimate annimmt, aller Wahr- 
scheinlichkeit nach dasselbe thun. Wie die Jahreszeiten ein wechseln- 
des Auftreten von Krankheitsgruppen bedingen, so muss man sich auch 
denken, dass bedeutendere Witterungsveränderungen Abweichungen 
im Auftreten und Verhalten der Krankheiten hervorrufen können. 

Ich habe gezeigt, dass uns ebenso, wie wir die Wirkungen des 
Wetters nicht gekannt und gewürdigt haben, auch die Bedingungen 
gefehlt haben, um dessen Veränderungen zu verstehen. Die ver- 
schiedenen Zahlenwerthe der Witterungsbeobachtungen, unzählig wie 
der Sand am Meer und eben so zusammenhangslos wie der Sand 
selbst, habe ich auf eine übersichtliche Weise zu ordnen gesucht, 
so dass es wesentlich das Steigen und Fallen der Temperatur wird, 
woran wir in medicinisch-meteorologischer Beziehung unser Interesse 
knüpfen. Als Typen sind angeführt die Temperaturcurven des Tages 
und des Jahres, und als damit gewissermaassen analoge Temperatur- 
veränderungen sind Wochen-, Monats- und Jahreswellen beschrieben 
worden, deren Beobachtung zu einem vollkommeneren Verständniss 
des Wesens der Witterung auch in meteorologischer Hinsicht hin- 
leiten zu können scheint. Wochen- und Monatswellen dürften ziem- 
lich mit sehr kleinen und kurzen Jahreswellen zu vergleichen sein 
und bei ihrem Auftreten dazu beitragen, den Einfluss der wirklichen 
Jahreszeiten theils im Augenblicke zu verstärken, theils ihn abzu- 
schwächen, wodurch sie in gewissen Fällen schädlich, in anderen 
günstig zu wirken vermögen. Die J^hreswellen, die 3—4 — 5 Jahre 
umfassen, dilrften hingegen mit sehr langen Jahrescurven verglichen 
werden können und die grösste Morbidität würde deshalb an solchen 
Stellen in den Curven der Jahreswellen auftreten, wo die höchsten 
Anforderungen an unsere Wärmeregulation und unseren Stoffwechsel 
gestellt werden. In den nördlichen Ländern, wo die grösste Sterb- 
lichkeit und die am meisten hervortretenden Epidemien sich am 
gewöhnlichsten in der kälteren Jahreszeit einstellen, müssen wir 
folgerichtig erwarten, auch die meisten Todesfälle und Epidemien 
in den kältesten Jahren zu finden, vorausgesetzt, dass die Kälte Zeit 
hat, als ein ermattendes und schädliches Moment auf den Organismus 
einzuwirken, und vielleicht oft besonders dann, wenn sie sich nach 



Rückblick. 95 

der erschlaffenden Wirkung einer vorausgegangenen Wärmeperiode 
einfindet. In den südlicheren Ländern dagegen, wo die Wärme mehr 
ermattend wirkt als die Kälte, muss die Sterblichkeit wesentlich der 
Wärme folgen. Endlich in solchen Ländern, wo bald Kälte, bald 
Wärme ungefähr gleich stark wirkt, wird der Einfluss der ersteren 
von dem der anderen gedeckt werden und umgekehrt, und obgleich 
die Wirkungen der Temperatur auch hier grosse Bedeutung fUr die 
Morbidität haben, wird doch das nachweisbare Durchschnittsverhältniss 
weniger offenbar erscheinen. 

Wir sehen, dass die Richtigkeit dieses Baisonnements, das frei 
von Hypothesen ist, durch die vorgeflihrten Temperatur- und Sterb- 
lichkeitscurven bekräftigt wird. Am deutlichsten tritt das Verhalten 
für Dänemark und England hervor, beides Länder, die nicht unter 
besonders hoher Sommerwärme leiden; demnächst auch für e s t e r - 
reich, das mit seinen verhältnissmässig warmen Sommern den stimu- 
lirenden Einfluss einer normalen Winterkälte nicht entbehren kann. 
Für alle diese drei Länder folgen die Temperatur- und Sterblichkeits- 
curven einander, wie die Spur des einen Fusses der des andern 
folgt. Für die übrigen Orte finden wir dasselbe Verhalten als eine 
durchgängige Regel und wir beobachten, wie häufig starke Ab- 
weichungen von einer normalen Temperatur von einer entsprechend 
stark vermehrten Sterblichkeit begleitet werden. 

Die graphischen Sterblichkeitscurven repräsentiren die wech- 
selnde Oonstitutio en- und epidemica. Wir sehen nun die Ur- 
sachen davon, — es ist der Wechsel der Witterung. Wir sehen die 
Fluctuationen der Sterblichkeit wesentlich bedingt durch die In- 
fectionskrankheiten und sind auf diese Weise genöthigt, zu schliessen, 
dass der sogenannte Genius epidemicus in der Hauptsache identisch 
ist mit den Einwirkungen der Witterung. 

Wenn man eine neue Art Bakterien als Ursache der Fluc- 
tuationen der Sterblichkeit hätte nachweisen kt)nnen, so würde das 
ganz gewiss ein grosses und' wohlverdientes Aufsehen erregt haben. 
Nun aber, da sich findet, dass diese Ursache eine nafürliche Wirkung 
der Veränderlichkeit des Wetters ist, weiss ich nicht, ob dies auf 
so grosses Interesse rechnen darf. 

Es kommt mir aber gleichwohl wahrscheinlich vor, dass die 
nähere Untersuchung der speci'ellen Einwirkungen der Witterung und 
deren Verhältniss zu jeder einzeben Krankheit, besonders werthvolle 
Beiträge zum Verständniss des Wesens und der Behandlung der 
Krankheiten bringen dürfte. 
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Wenn wir Alles, was wir früher über Temperatur und Sterb- 
lichkeit gesagt haben, zu einem übersichtlichen und schematischen 
Bilde zusammenfassen wollen, dann würde das gegenseitige Verhält- 
niss sich am besten in folgender Weise ausdrücken lassen (s. Taf. X, 
Fig. 1—9). 

Bekanntlich zeichnen sich die yerschiedenen Elimate durch ver- 
schiedene Krankheitsgruppen aus. So gehören den wärmeren 
Elimaten vorzüglich Emährungs- und Assimilationskrankheiten an, 
wie Anämien, Verdauungs- und Leberkrankheiten, Dysenterie, femer 
gewisse Infectionskrankheiten, wie Intermittens, Gelbfieber, Cholera, 
Pest u. s. w. 

Andere Krankheiten treten besonders in den kälteren KU- 
maten auf, wie die vielen Formen der Erkältungskrankheiten und 
der Krankheiten des Bespirationstractus. 

Analog entwickeln sich in den gemässigten Klimaten in 
der warmen Jahreszeit und in warmen Jahren am leichtesten Elrank- 
holten der Verdauungsorgane, wie Katarrh des Magens und des Darms, 
Dysenterie u. s. w., während die kalte Jahreszeit die meisten Fälle 
von Erkältungs- und Bespirationskrankheiten, sowie in der Begel 
ein häufigeres Vorkommen und eine grössere Ausbreitung von Epide- 
mien aufweist. 

Da sich die Krankheiten also im Grossen und Ganzen in dieser 
Art gruppiren, wird man zu der Annahme gezwungen, eine der 
wichtigsten Ursachen hierfür in den Temperaturverhältnissen der 
verschiedenen Zonen und der verschiedenen Jahreszeiten zu suchen. 

Das Verhältniss zwischen Lufttemperatur und Krankheiten wird 
man sich am leichtesten durch graphische Curven verständlich machen. 
So lässt sich der Gang der Lufttemperatur im Laufe eines Jahres 
durch die (Taf. X, Fig. 1) schematisch gezogene Linie darstellen, 
während die Morbiditäts- oder Mortalitätscurve desselben Jahres 
unter derselben ihren Platz bekommt. 

In den nördlichen Ländern, z. B. in Skandinavien, ist die 
Sterblichkeit, zum Theil wegen der hier überwiegenden Bespirations- 
und Erkältungskrankheiten, in dem kälteren Theile des Jahres am 
grössten, im Sommer wegen der hier selteneren Verdauungskrank- 
heiten fast immer niedriger. Die schematische Sterblichkeitscurve 
der häufigsten (von der Kälte beeinflussten) Krankheiten wird des- 
halb in Skandinavien in der Temperaturcurve entgegengesetzter Bich- 
tung verlaufen, die der selteneren (von der Wärme beeinflussten) 
Elrankheiten in der Temperaturcurve entsprechender Sichtung zu 
ziehen sein. Bezeichnen wir die erstgenannten, häufigeren Krank- 
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heilen durch eine höher liegende, zusammenhängende Linie, die letzt- 
genannten durch eine niedriger liegende punktirte Linie, so erhalten 
wir das schematische Bild Fig. 2. 

In den stldlichen, warmen Ländern wird es vorzüglich die Wärme 
sein, welche einen prädominirenden und schädlichen Einfluss auf die 
Krankheiten und die Sterblichkeit ausübt, während die Kälte weniger 
nachtheilig oder vielleicht sogar günstig einwirkt. Die Sterblichkeits- 
curve der von der Wärme beeinfiussten Krankheiten wird deshalb 
hier die höher liegende und verläuft in der der Temperaturcurve 
entsprechenden Richtung, während die Curve der von der Kälte be- 
einfiussten Krankheiten jetzt die niedrigste wird und in der entgegen- 
gesetzten Richtung abgelenkt werden muss. Wir erhalten somit für 
die warmen Länder das Bild Fig. 3. 

Wenn in den Ländern mit gemässigtem Klima Kälte 
und Wärme (Winter und Sommer) abwechselnd immer gleich stark 
wirkten, dann würden die Curven (wenn wir vom Herbst und Früh- 
jahr absehen) schematisch das in Fig. 4 dargestellte Bild zeigen. 
Weil aber hier in den verschiedenen Jahren bald ein Winter, bald 
ein Sommer von dieser Norm abweichende Temperaturverhältnisse 
darbieten kann, so wird das Gurvenbild dieser Länder eben so häufig 
dem Bilde warmer Länder (Fig. 3) als demjenigen der kälteren Länder 
(7ig. 2) ähnlich werden können. Das gegenseitige Verhältniss zwi- 
schen Lufttemperatur und Krankheit wird daher in den Ländern 
mit gemässigtem Klima viel häufiger undeutlich werden 
(z. B. in Berlin), als in den beiden anderen Zonen. 

Denken wir uns jetzt anstatt eines einzelnen Jahres eine Beihe 
von Jahren, dann erhalten wir für die kalten Länder das Bild Fig. 5 
und für die warmen das Bild Fig. 6. 

Da sich aber die Temperaturschwankungen der verschiedenen 
Jahre niemals und nirgends in so regelmässiger Weise vollziehen, 
so kann auch die Sterblichkeit niemals in allen Jahren mit der 
gleichen Begelmässigkeit auftreten , wie in Fig. 5 und 6 dargestellt 
ist. Die Respirations- und Erkältungskrankheiten müssen (im Grossen 
und Ganzen) nothwendigerweise zunehmen, wenn die Kälte zunimmt, 
abnehmen, wen» die Wärme abnimmt, und in gleicher Weise müssen 
auch die Ernährungs- und Verdauungskrankheiten ab- und zunehmen 
mit ab- und zunehmender Wärme. 

Der Verlauf der wirklichen Temperaturschwankungen ist ein 
viel unregelmässigerer und in der That ähnlich, wie in Fig. 7, in- 
dem kalte und warme Jahre anscheinend ohne Ordnung wechseln. 

Wenn die genannten Krankheitsgruppen sich nach dergleichen 
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nnregelmässigen Temperatarvorgängen richteten, dann würden die 
Sterblichkeit8caryen ungefähr in der in Fig. 7 angedeuteten Weise 
steigen und fallen. 

Aber nicht nur das theoretische Raisonnement, sondern auch die 
Untersuchung der thatsächlich vorhandenen Sterblichkeitsverhältnisse 
zeigen y dass die Mortalitätscurven in den kälteren und wärmeren 
Ländern (nicht immer in den gemässigten Klimaten, wie bereits er- 
wähnt) wirklich in dieser Weise verlaufen. 

Auch ist der Wechsel kalter und warmer Jahre meist nur scheinbar 
so verworren. Wie ich gezeigt habe, lassen sich die Jahre in Gruppen 
(Perioden) von meist 3 — 4 — 5 Jahren eintheilen, binnen welcher Zeit 
die Wintertemperaturen (und sehr oft die damit in genauer Verbin- 
dung stehenden Mitteltemperaturen der Jahre) allmählich steigen 
und fallen. 

Das Steigen und Fallen der Wintertemperaturen der verschiedenen 
Jahre sieht zwar in Fig. 7 ziemlich unregelmässig aus; ziehen wir 
aber eine Linie durch die niedrigsten Temperaturpunkte, dann er- 
halten wir das übersichtlichere und regelmässigere Bild Fig. 8 als 
Ausdruck für die grösste Kälte, welcher die Bevölkerung in 
jedem Jahre ausgesetzt war. Und wenn wir die Sterblichkdtscurven 
in Fig. 7 ebenfalls zu mehr geraden Linien ausziehen, so bekommen 
wir (Fig. 8) eine sehr deutliche Vorstellung von den Hauptzügen in 
dem gegenseitigen Verhältniss zwischen den Temperatur- und Sterb- 
lichkeitsvorgängen. 

Man sieht femer aus Fig. 8, dass nicht nur die Zu- und Ab- 
nahme der Bespirations- und Erkältungskrankheiten der 
nördlichen Länder sich nach den Temperaturschwankungen richten, 
sondern dass auch, und zwar in noch höherem Maasse, die 
sogenannten Infectionskrankheiten in den nördlichen Ländern 
von denselben Temperaturschwankungen abhängig sind ; ebenso neh- 
men auch in den südlichen Ländern (Fig. 9) sowohl die allgemeine 
Sterblichkeit, als auch die epidemischen Krankheiten (z. B. die 
Cholera) mit der grösseren oder geringeren Wärme zu und ab. 
Dies hat seine natürliche Erklärung darin, dass es überall die In- 
fectionskrankheiten sind, welche zu den Sterblichkeitsschwankungen 
überhaupt am meisten beitragen. 

Die Basis für die Fluctuationen der Sterblichkeit und ebenso 
auch, wie es scheint, für die Fluctuationen der meisten Krankheiten 
bilden somit, sowohl in den kälteren, als auch in den wärmeren 
Ländern, die gleichzeitigen, oder richtiger die vorangehenden 
Temperaturschwankungen. Unter dem Einflüsse dieser ent- 
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wickeln sich bei der Bevölkerung die Bedingungen für eine grossere 
oder geringere Empfänglichkeit (Disposition) für die specifischen 
Erankheitskeime, sie mögen contagiös sein oder nicht. Dass das- 
selbe auch für die Länder mit gemässigtem Klima gilt, daran können 
wir wohl nicht zweifeln, obwohl der directe Nachweis hier schwieri- 
ger werden muss. 

So lassen sich in ihren Hauptzügen die verwickelten Beziehun- 
gen zwischen Krankheit und Lufttemperatur am besten darstellen. 
Wir können jedoch nicht verlangen, diese schematischen Verhält- 
nisse überall mit gleicher Deutlichkeit in dem wirklichen Leben 
wiederzufinden, theils wegen der häufigen Temperaturabweichungen 
in den gemässigten Zonen und in dem Binnenlande (z. B. Berlin und 
Stockholm), theils auch aus dem natürlichen Grunde, dass auch die 
anderen Jahreszeiten (Herbst und Frühling) die Sterblichkeit in ab- 
weichender Weise beeinflussen können. Am deutlichsten, fast ganz 
schematisch, zeigen sich diese Verhältnisjse in Dänemark (Taf.Vni), 
dann in England und Ghristiania. 
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In dem Vorhergehenden ist versucht worden, eine Vorstellung 
davon zu geben, welchen bedeutenden Einfluss das Wetter und die 
Witterungsveränderungen auf Gesundheit und Krankheit ausüben. 

Sollen wir nun, da wir diese neue und grosse Krankheitsursache 
kennen, den Kampf gegen sie aufgeben, „weil'', wie Erismann 
sagt, „die Hoffnung, auf künstlichem Wege das Klima 
zu verändern, nur gering ist"? 

Ganz gewiss können wir es nicht erreichen, das Klima oder 
die Witterung zu verändern. Es würde auch durchaus nicht zu 
unserem Besten dienen, wenn wir es könnten. Wir brauchen die 
Luft und das Wetter, und zwar nicht blos als das Medium, in wel- 
chem wir leben, athmen, reden und arbeiten, sondern unser Körper 
bedarf nicht minder aller der Verändenmgen in der Atmosphäre, 
welche das Wetter uns fortwährend schafft. Die Witterungsverände- 
rungen sind, sollte ich meinen, ein Lebensbedürfniss, das wir gewiss 
schwerlich entbehren könnten, da unser Körper ohne dieselben wahr- 
scheinlich an Elasticität und Kraft verlieren würde. Unsere Blut- 
gefässe, unsere Haut, unser Lymphsystem, unsere Emährungs-, Re- 
spirations- und Secretionsorgane, unser ganzer Organismus werden 
in Bewegung gesetzt, erweitert, zusammengezogen, gereizt, erschlafft, 
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ernährt durch den ewigen Wechsel von Luftdruck, Wind, Windstille, 
Sonnenschein, Regen und Temperaturverhältnisse. 

Indem wir uns bestreben, eine rationelle Prophylaxe und 
Therapie gegen die schädliche Wirkung der Witterung zu finden, 
dürfte es vor allen Dingen wünsch enswerth sein, dass diese selbst 
zum Gegenstand umfassender Untersuchungen vom medicinischen 
Gesichtspunkte gemacht werden könnte. Gewöhnlich wird das Wetter 
in seinen Beziehungen zu den Krankheiten jetzt nur stückweise 
dargestellt, wobei der nöthige Ueberblick fehlt. Es muss deshalb 
auch im Znsammenhang für so viele Orte und so lange Zeitabschnitte 
wie möglich hervortreten und eine durch und durch übersichtliche 
Darstellung erfahren. Die Untersuchungen müssen sämmtliche meteo- 
rologische Factoren umfassen, sämmtliche Jahre, Jahreszeiten, Monate 
und, soweit thunlich, auch die einzelnen Tage. Sie dürfen nicht allein 
der allgemeinen Morbidität und Mortalität gelten, sondern auch den 
einzelnen speciellen Krankheiten. 

Auch die Entwickelung der Witterungsprognose dürfte von grosser 
Bedeutung sein, weil sie in mancherlei Hinsicht mit der Krankheits- 
prognose verknüpft sein dürfte, und weil sich die Therapie wahr- 
scheinlich zum Theil darnach zu richten haben wird. 

Bis dies geschehen ist, müssen wir uns damit begnügen, die 
allgemeinen Erfahrungen, soweit sie sich auf Nutzen und Schaden der 
Temperaturwirkungen, im Ganzen genommen, beziehen, auszunutzen. 

Unsere allgemeinen Erfahrungen machen es wahrscheinlich, dass 
eine rationelle Gewöhnung an die Witterungsveränderun- 
gen vortheilhaft ist. Ein Leben, das wesentlich im Hause zuge- 
bracht wird, ist kein physiologisch normales Leben; wir sehen ihm 
auch nur allzu oft Kränklichkeit und Schwäche folgen. Dahingegen 
finden wir die stärksten Menschen häufig unter denjenigen, die ihre 
Beschäftigung wesentlich unter freiem Himmel haben. Es ist übrigens 
selbstverständlich, dass man sich nicht rücksichtslos in Gedanken- 
losigkeit und Unvorsichtigkeit zu stark und zu lange besonders ein- 
greifenden Witterungsverhältnissen aussetzen darf. Aber es ist wahr- 
scheinlich, dass eine passende tägliche Bewegung in freier Luft unter 
wechselnden Witterungsverhältnissen und zu jeder Jahreszeit ein Mit- 
tel sein dürfte, um dem schädlichen Einflüsse der Witterung zu 
widerstehen, ebenso wie es uns Nutzen von den nützlichen Wirkungen 
desselben gewährt. Das ist die Prophylaxe und Therapie, welche zu 
allen Zeiten angewendet worden ist, unter Anderem auch mehr syste- 
matisch in den sogenannten klimatischen Kurorten. 

Man sucht auch die schädlichen Wirkungen der Witterung zu 
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umgeben durch Reisen in fremde Länder. Derjenige, der sich vor 
den strengen Wintern seiner Heimath fürchtet, kann nach dem Süden 
reisen und ein milderes Klima aufsuchen. Hier verdient indessen 
in Betracht gezogen zu werden, was wir im vorigen Abschnitte ge- 
funden zu haben glauben, dass ein oder mehrere sehr milde Winter 
die Constitution für die kommenden Jahre schwächen können. Wenn 
sie deshalb auch fttr den Augenblick nützlich sein können und an- 
genehm empfunden werden, so sind sie doch nicht immer gesund 
und man kann sich denken, dass ein Reisender, der ein südliches 
Klima aufgesucht hat, weniger widerstandsfähig zurückkehrt, als er 
seine Heimath verlassen hat. Bisweilen kann es sich wohl auch 
ereignen, dass man in seiner Hoffnung, auf diesem Wege der Kälte 
zu entgehen, getäuscht wird; vielleicht hat der südlicher gelegene 
Ort einen ungewöhnlich kalten Winter, die Heimath einen ihilderen 
in dem betreffenden Jahre. Auch hier dürfte eine Witterungspro- 
gnose von Nutzen sein. — Im Sommer reisen wahrscheinlich nicht 
so viele in wärmere Gegenden ihrer Gesundheit wegen, obgleich es 
in speciellen Fällen sicher günstig wirken könnte. Wie wir gefun- 
den zu haben glauben, sind warme Sommer im Allgemeinen nicht 
als stärkend zu betrachten. Dahingegen würde es in Ländern mit 
warmen Sommern vollkommen rationell sein, wenn man in kühlere 
Gegenden reiste, entweder in hochgelegene Orte oder in nördliche 
Länder. Man entgeht hier der schädlichen Einwirkung der lang- 
wierigen Hitze und zieht Vortheil aus der kühleren Temperatur und 
der im Allgemeinen reineren Luft. Rationell ist es auch, solche 
Länder aufzusuchen, deren Statistik geringste Morbidität und Mor- 
talität aufweist (Norwegen, Skandinavien). Auch hier muss jedoch 
individualisirt werden, und wenn es sich um die Gesundheit han- 
delt, muss in Betracht gezogen werden, dass Reisen in Folge der 
Anstrengungen, die sie mit sich bringen, für sehr kranke oder sehr 
alte Personen ein remedium anceps sein können. 

Es ist indessen nur eine Minderzahl in der günstigen Lage, 
reisen zu können. Die grosse Masse, die breite Grundlage der Be- 
völkerung, ist gezwungen, zu Hause zu bleiben. Wir müssen ein- 
räumen, dass weder Reisen, noch allerdings auch die systematische 
Gewöhnung an die Witterungsverhältnisse, so wie sie durchgeführt 
werden kann, mit einiger Wahrscheinlichkeit die Grösse der Fluc- 
tuationen der Morbidität und Mortalität dürften verändern können. 

Dahingegen sind wir im Besitz eines anderen Mittels, wo- 
durch wir mit sehr grosser Sicherheit uns gegen die schädlichen Ein- 
wirkungen der Witterung beschützen können dürften, nämlich Bäder. 
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Es ist eine Thatsache, dass man durch Baden oft die Sparen 
vorausgegangener schädlicher Temperatureinwirkungen auf den 
Organismus auszugleichen, manche vorhandene Erankheitszu- 
stände abzukürzen , bis zu einem gewissen Grade einem grossen 
Theile sogenannter Dispositionen und einer weiteren Entwickelung 
mehrerer Diathesen Schranken zu setzen vermag. Aber vorzugs- 
weise trägt die richtige Anwendung von Bädern dazu bei, die K ö r - 
perConstitution zu stärken. Die Bäder vermögen das dadurch, 
dass sie einen lebhafteren Stoffwechsel hervorrufen, 
wo dieser darnieder liegt, der Ernährung aufhelfen, die 
Thätigkeit der Haut und der Nieren erleichtern, das 
Herz, die Girculations- und Respirationsorgane stär- 
ken, das Nervensystem erregen oder beruhigen und auf 
diese Weise Harmonie in den Functionen der Organe 
herbeiführen. 

Wir wissen indessen auch, dass dies nicht stets durch Baden 
erreicht wird. Eine der wesentlichsten Ursachen davon ist freilich 
der Mangel an richtiger Bekanntschaft mit den Bademethoden und 
der Wirkungsweise der Bäder, indem wir uns in dieser Hinsicht 
gar zu sehr nur auf dem Gebiete der Empirie oder der Specu- 
lationen befunden haben. 

Von einem grossen Theile der Menschen wird das Baden mit 
einer Begeisterung betrieben, die bisweilen vielleicht zur üeber- 
treibung führen kann. 

Wenn dagegen in dem Ohre Anderer und in dem mancher prak- 
tischer Aerzte das Wort „Bad" misstönt, wie der Klang einer un- 
reinen Saite, so hat dies wohl seinen Grund zum Theil in mangeln- 
der Bekanntschaft mit dem Nutzen und der Wirkungsweise des 
Badens, zum Theil in dem Widerwillen, der durch Reclamen und 
prahlerische Schilderungen in Verbindung mit hohlen, pseudowissen- 
schaftlichen Baisonnements und mehr oder weniger falschen theo- 
retischen Speculationen entstanden ist. Ferner können Administration, 
ungeschickte Bademethoden und schlechte Servirung einen grossen 
Theil der Schuld tragen. 

Man darf indessen nicht zu streng mit all dem Geschwätz hin 
und her, das man oft in der enorm umfänglichen Badeliteratur finden 
kann, in das Gericht gehen. Man muss daran denken, dass die 
Balneologie ein verhältnissmässig junger Schössling der übrigen Heil- 
kunst ist und dass diese selbst Jahrhunderte lang sich durch un- 
aufhörliche Reihen von Missverständnissen hindurch bewegte, ehe 
sie ihren jetzigen Standpunkt erreichte. 
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AUerdiogs finden wir noch in allen Ländern unter den Balneo- 
therapenten hier und da Repräsentanten der alten Schule, 
die glauben, dass der Nutzen der Bäder wesentlich darin besteht, 
dass Schmutz, Hauttalg und abgestossene Epidermis von der Haut 
entfernt wird, und die es für nothwendig halten, mit dem Ver- 
sprechen zu locken, dass dieses oder jenes im Badewasser enthal- 
tene Mineralsalz vom Körper des Badenden durch die Haut auf- 
genommen werde und auf diese Weise einen viel grösseren thera- 
peutischen Effect ausübe, als wenn ähnliche Heilmittel durch den 
Mund oder auf den gewöhnlichen Wegen in den Körper eingeführt 
werden. Aber unter denjenigen, die der Entwickelung der Wissen- 
schaft folgen, schwindet doch der Glaube an diese mystischen Wir- 
kungsweisen mehr und mehr. 

Wir sind jetzt in der richtigen Erkenntniss so weit gekommen, 
dass wir wissen, dass die Haut einen undurchdringlichen 
Panzer gegen die Aufnahme der allermeisten (wahr- 
scheinlich aller) im Badewasser enthaltenen minerali- 
schen Stoffe bildet. Es wird uns überdies schwer, uns zu 
denken, weshalb solche Stoffe, selbst wenn sie durch die Haut auf- 
genommen werden könnten, so viel besser auf diesem Wege wirken 
sollten, als auf den gewöhnlichen Wegen, ebenso wie es auch sinn- 
los ist, sich vorzustellen, dass sie grösseren Nutzen entfalten sollten, 
wenn sie in uncontrolirbaren Mengen aufgenommen werden, anstatt 
in Form von bestimmten Dosen. 

Es ist also ein grosser Fortschritt, der die besten 
Hoffnungen für eine vermehrte nutzbringende Wirkung der Bade- 
behandlung und der Badekuren giebt, dass wir erkannt haben, 
dass die Wirkung der Bäder keineswegs auf der Aufnahme gewisser 
im Wasser aufgelöster Stoffe durch die Haut beruht. Deshalb wird 
der Badearzt, der seine Behandlung nach solchen veralteten Theorien 
einrichtet, wesentlich blindlings handeln. Zufolge der Entwicke- 
lung der Wissenschaft und der modernen Auffassung müssen hin- 
gegen die bedeutenden Veränderungen, welche in un- 
serem Körper während des Gebrauchs von Bädern vor 
sich gehen, wahrscheinlich so gut wie ausschliesslich 
d e n Temperaturwirlnmgen zugesehrieben werden. Unter dem 
Einflüsse des kalten und des warmen Wassers werden 
unsere Haut, unsere Nerven, Blutgefässe und unsere 
sämmtlichen Organe angeregt, auf eine so kräftige 
Weise zu functioniren, wie wir es kaum mit irgend 
einem anderen Mittel zu erzwingen vermögen. Und es 
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besteht überdies noch der grosse Unterschied zwischen stark wir- 
kenden Medicamenten nnd Badebehandlang , dass dem wohl ange- 
wendeten Bade keine schädlichen oder erschlaffenden Nachwirkungen 
folgen, sondern dass es von einem hohen Grade körperlichen 
nnd seelischen Wohlbefindens begleitet ist, ebenso wie eine 
wohl durchgeführte Badekur auf eine lange Zeit ihre stärkenden 
Nachwirkungen offenbart. 

Hat so auf der einen Seite der Einfluss des Wetters eine weit 
grössere Bedeutung für Leben und Tod, als z. B. irgend welches 
Bakterium haben kann, so scheint es zum Ersatz dafür, als ob wir 
auf der anderen Seite eben so rationelle und kräftige Mittel be- 
Sassen,, der Witterung wie den Bakterien im Kampfe entgegen zu 
treten. 

Wenn daher nach einem Mittel gefragt wird, das mit voller 
Ebenbürtigkeit den schädlichen Temperaturwirkungen entgegen ge- 
stellt werden kann, so scheint es am natürlichsten, dieses zuerst in 
einer rationellen Anwendung der Bäder zu suchen. Indem wir von 
den gewonnenen Beobachtungen über die Bedeutung des Wetters 
ausgehen, wollen wir den Unterschied zwischen den Temperatur- 
wirkungen des Wetters und der Bäder auf folgende Weise zu for- 
muliren suchen: 

Die Temperaturwirkungen des Wetters werden leichter 
schädlich für den Organismus, weil sie von längerer Dauer, ihre 
Uebergänge mehr schleichend, bisweilen auch zu schroff sind. 

Die Temperatur Wirkungen der Bäder sind erfahrungs- 
gemäss heilsam, stärkend, weil sie regulirbar, kräftig, rasch vorüber- 
gehend sind und weil ihnen eine wohlthätige Reaction folgt. 



Man wird das Baden nach seinem Zwecke in mehrere Klassen 
theilen können, z.B. a) Reinlichkeitsbäder, b) therapeuti- 
sches und c) prophylaktisches Baden. 

a) Reinlichkeitsbäder, wobei die sogenannten indifferenten 
Temperaturen (ca. 33— 35*^ C.) angewendet werden, haben nicht^ wie 
man sich gewöhnlich vorstellt, nur Bedeutung für die Reinlichkeit. 
Ihre Wirkungen werden auch zum Theil mit den mehr differenteu 
Badeformen zusammenfallen. Theils wird auch hier die Temperatur 
des Badewassers etwas verschieden von der des Körpers (der Haut) 
sein, theils wird nach dem Baden auf die Haut und dadurch auf 
den Körper die Abkühlung einwirken, welche eine Folge der Ver- 
dunstung von der feuchten Haut ist. Auch diese Bäder bringen 
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^' deshalb Nutzen durch ihre Temperaturwirkungeu , wenn auch bei 

^ Weitem nicht in dem Grade oder mit der voraus berechenbaren 

Sicherheit, als da, wo mehr differente Temperaturen angewendet 
^ werden, entweder während des Bades selbst oder bei dessen Ab- 
schluss (Uebergiessungen, Douchen u. s. w.). 
^^ b) Das therapeutische Baden soll hier nicht behandelt 

werden, theUs weil die Indicationen und die Anwendungsweise des- 
selben in den zahlreichen Lehrbüchern der Hydrotherapie und 
Balneotherapie dargestellt sind, theils weil es sich nach den Be- 
ziehungen der Witterung zu den speciellen Krankheiten zu richten 
t)t haben wird, die wir noch nicht betrachtet haben. 

^^ c) lieber die Indicationen des prophylaktischen Badens 

können wir dagegen an dieser Stelle etwas ausführlicher reden, weil 
k es gerade wesentlich dieses sein dürfte, wodurch wir den schädlichen 
p- Einwirkungen der Witterung vorzubauen hoffen können. Ich möchte 
t i: jedoch, dass die unten angeführten Verhaltungsmaassregeln wesentlich 
uü als vorläufige Andeutungen aufgefasst werden mögen. 
ite:! Das prophylaktische Baden (d. i. Baden, um die Gesundheit 

it^r zu erhalten und um den Krankheiten vorzubeugen) dürfte zwei 
fa Hauptzwecke haben. 

Der eine ist der, auf das Hautsystem einzuwirken, 
litt' um den Tamperatursinn zu reguliren (zu üben, zu schärfen oder 

iai: abzuschwächen), sowie 

die wärmeregulirende Fähigkeit der Haut zu erleichtem. 
uigi Der andere ist, auf den gesammten Organismus 

übt einzuwirken 

dadurch, dass dem Organismus direct oder indirect Wärme in der 

Einwirkung der Witterung entgegengesetzten Richtungen zugeführt 

oder entzogen wird. 

Wenn das prophylaktische Baden in erwünschtem Maasse den 

,Qti Gesundheitszustand des Volkes soll verbessern können, müsste man 

folgende Forderungen stellen: 
gQie; 1. Allen Gesellschaftsklassen, nicht blos den wohlhabenden, 

^. sollen Bäder reichlich und leicht zugänglich sein. 
I^^ei 2. Das Bad soll nicht, wie jetzt, wesentlich von Erwachsenen 

^^tc; und bei kleinen Kindern angewendet werden, sondern eben so viel 
,^^i^ oder mehr in den Altersstufen, die vornehmlich den Infectionskrank- 
^^; heiten ausgesetzt sind. 

Ij;i; 3. Eine reichliche Benutzung der Bäder soll im Beginn der 

\^i Epidemien und während derselben stattfinden. 

4. Das Baden soll nicht, wie jetzt, wesentlich auf die Sommer- 
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zeit beschränkt werden, sondern es ist, wenn auch unter anderen 
Formen, eben so sehr auch in den anderen Jahreszeiten nothwendig, 
besonders wenn die Temperaturwellen (Temperaturübergänge) ihre 
starken Anforderungen an einen correcten Temperatursinn und eine 
correctere Wärmeregulation stellen. 

5. Das Baden soll zur Zeit desjenigen Theiles der Jahreswellen 
(vgl. S. 82 u. flg.), bei welchem Morbidität und Mortalität zunimmt, 
häufiger vor sich gehen, als es erforderlich ist, wenn Morbidität und 
Mortalität abnimmt. 

6. Ein rationelles prophylaktisches Baden bezweckt keine lieber- 
treibung und so auch keineswegs tägliches Baden, gewisse Theile 
des Sommers und Herbstes ausgenommen. In unserem Klima (Nord- 
europa) dürften in den übrigen Jahreszeiten 1 — 2 Bäder wöchent- 
lich, doch auch hier mit individualisirenden Unterbrechungen, viel- 
leicht als hinlänglich anzusehen sein. Sehr starke Badeformen, wie 
heisse Luft- oder Dampfbäder, oder sehr kalte Bäder dürften in 
der Regel weniger zu empfehlen sein, ebenso wie die ungenügende 
Reaction hervorbringenden kalten Abwaschungen. 

7. Als die beste Badeform im Sommer möchte ich für unser 
Klima im Sommer kalte Fluss- oder Seebäder betrachten, im Winter 
die indifferenten (oder „warmen'O Wannenbäder mit folgenden kalten 
Douchen oder Abkühlung im Bassin. 

8., Während Epidemien müssen die prophylaktischen warmen 
Bäder dahin streben, dem Organismus bis zu einem gewissen Grade 
Wärme zu entziehen, sofern die herrschenden Krankheiten mit der 
Wärmeeinwirkung der Witterung in Verbindung gebracht werden 
können, wie z. B. bei Durchfällen, Dysenterie, Cholera. Bei solchen 
Krankheiten hingegen, die zum Theile dem Einfluss der Kälte ihr 
Auftreten verdanken, kann man annehmen, dass eine Wärme zu- 
führende Wirkung der Bäder nützlich ist. Auf den Temperatarsinn 
und die Wärmeregulation soll der Endzweck des Badens gerichtet 
sein während der Fluctuationen der epidemischen oder endemischen 
Krankheiten, die nach einer genaueren Kenntniss von dem Einflasse 
der Witterung auf dieselben sich als von den Temperaturübergängen 
im Allgemeinen abhängig erweisen. 

9. Die Badeanstalten müssen so eingerichtet werden, dass das 
Baden zu einer Erquickung und Annehmlichkeit wird. Sie dürfen 
nicht, wie es jetzt allzuhäufig der Fall ist. Orte sein, wo man sich 
unwillkürlich mehr oder weniger unbehaglich fühlt, und wo man 
in Folge schlechter Einrichtungen und mangelhafter Administration 
oft riskirt, sich Erkältung und Krankheit zuzuziehen. 



Tab.l. 

Temperaturwellen. 



Fig. I. Curve d. Mitteltemperatur eines Jahres. 

Fig. 2. Schein. Cui*ve d. thatsächlichen Temperaturschwankungen eines Jahres. 

Fig. 3 — I2k Die aus c. 12 Tageswellen zusammengesetzten «Wochen wellen». 
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Tali. n. 

Wochen- und Monatswellen In Zusammenhang betrachtet 




Tab. m. 

Wochenwellen längerer Dauer. 




Tah.lBL 

Die Temperaturcurven der verschiedenen Jahre in Berlin. 




1 ab . t • . 

Orientierungslinien Ober die Icäitesten Winter in Berlin, 

sammt Prognose. 




Tat. VI. 

Temperaturcurven samnit Orientierungslinien Ober die 

{(ältesten Sommer in Christiania, 
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Tat.W. 

Temperatur- und Sterblichkeitscurven. 
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Tali.\Tn. 

Temperatur- und Sterbiichkeitäcurven. 
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Tab.K. 

Temperatur- und Sterblichkeitscurven. 




Tab.X. 

Schematische Temperatur- und Sterbiichkeitscurven. 
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